ELSENDERO | 4 


KONSTANTIN HIERL o DRESDEN UNVERGESSEN 


Wie stark ist unser Verbindeter? 
Das totgeschwiegene Geheimnis um die H-Bombe 


Dr. ROBERT ERNST e FINNEN UND DEUTSCHE 


“El SENDERO. 


I de Prop. kat. 


Registro Naciona: 

N. 449.317 - Queda hecho el 

depósito que señala lo ley. 
y > 


irabhancias: Monatsschrifi 
fúr Freiheit und Ordnung 
in Staat, Politik, Kultar, 
Recht und Wirtschaft 
o 


DÜRER-VERLAG 
BUENOS AIRES — CAS. CORREO 2398 


REDAKTIONEN u. KORRESPONDENTEN ins 


BUENOS AIRES 
FRANKFURT a/M. 
BERLIN 
GRAZ 
ZURICH 
ROM 
LONDON 
‚PARIS 
BRÜSSEL 
STOCKHOLM 
MADRID 
NEW YORK 

SAO PAULO > 
KAIRO 
TANGER 
JOHANNESBURG 
KALKUTTA 
.. t 
VERTRIEBSSTELLEN 
auf der 3. Umschlagseite 


PREISE: 
= 
m$n 13— món 65.— 
us 1— U$S 5— 
Cr$ 30.— Cr$ 150.— 
chil. $ 145.— chil. $ 725. 
Gs 40.— Gs 200.— 
DM 2.40 DM 12— 
£ —.6.10 £ 114— 
ste 4.50 sír 22.50 
6. Sch. 18.— 5. Sch. 90.— 
Lire 440.— Lire 2200.— 


INHALTSVERZEICHNIS 
(Februar 1955) 


Spruch von Hans Berner, Wiesbaden 
Dr. Manuel M. Oliver, Buenos Aires: 
El Colonialismo, Cáncer Secular de 
la Civilización 
Dr. Helmuth Nicolai, Marburg a. d. Lahn: 

Die Ueberwindung der Vermassung 
Prof. Henry Davture, Buenos Aires: 

Vacher de Lapouge, 
Gedanken des Generals Homer lea.. 81 
Carl Wolfram, Tübingen: 5 

Ein Mann und sein Werk, zum 80. 

"Geburtstag von Konstantin Hierl . 
Kurt voiman Asunción: 

Tobruk 1 
Fritz Roessler, Eds 

Dresden - Unvergessen! Zur 10. Wie- 

‚derkehr des Tages seiner Zerstó- 

rung 
Paulus van Obbergen, Mainz: 

Vom Reichstagsbrand zum Untergang 


...o....o........s 


...........”. 


..oosoo..............s. 


des Reiches, Hi iso. resis ess 95 
Karl-Heinz Bolay, Helsinki: 
Finnen und Deutsche, eine Völker- 
freundschaft .......... EB E 
Martin Faustus, Buenos Aires: 

Sie lügen, „Herr“ Eisner! .......... 109 

Gordon Fitzstuart, New York: 
TADO WOJO uk coa esas 13 
Keith Thompson, New York: 
Das totgeschwiegene Geheimnis der 
PROD er 117 
Dr. William Webster, Chicago: 

Krise in Washington .............. 121 
Harry Hochmann, Berlin: 

Wie stark ist unser Alliierter? ...... 124 
Frank Roscoe, San Francisco: 

Wer gegen Moskau ist, kommt nach 

SAMOE A ne 
Portrait des Monats: 

Dr- RODO EIRSE 0 i r s 129 
a T R r A, 130 
Weltgeschehen c. osen eE Sa 137 
993-Buch a. a an 141 


Nachdruck, auch aussugsweise, nur mit schriftlicher 
Genehmigung der Schriftleitung, 


ten und giftiger Lauch 
und des bfen frindes Hauch, 
Trufelsdrech und fülfche Lehren, 
Dortoerdrol und Dlichweriehren, 


Bu 
und dem Am Ungeduß - 
a 
eine Lange il 
N ec 


eu 


; 9. JAHRGANG 
cr 2. HEFT, 1955 
Monatsfchrift für Freiheit und Ordnung 


in Staat, Politik, Wictfchaft, Recht und Aultur 
DURER-TERLÄAG, BUENOSAIRES 


MANUEL MARIA OLIVER 


| El Polonialismo, 
Cáncer Secular de la Civilizacion, 


nalizando el accidentado y complejo panorama mundial sacamos en consecuen- 
cia que las naciones que se llaman “rectoras” del movimiento humano en el universo 
no han cambiado de métodos ni de procederes en el rítmo de la organización politica 
y sociológica. Entre esos métodos arcaicos, que nosotros los argentinos conocimos 
en 1806 y 1807 cuando las invasiones de los ingleses a los pueblos del Río de la Plata, 
figura lo que se llama el “colonialismo”, táctica filibustera que está en pleno vigor 
y que padecen multitudes suficientes. El siglo anterior se distinguió por el auge de 
este régimen, del cual no se ha emancipado y que motiva fuertes espasmos en gentes 
nativas, a los que se les gobierna con normas de esclavitud. Todos los adelantos en 
materia jurídica y en derecho natural no han servido para librar a América de la garra 
poderosa y acerada de naciones que, habitando en latitudes lejanas, han buscado 
riquezas y fuentes de expansión, sin tener en cuenta los mas elementales principios 
predicados en sus territorios y que proclaman la justicia y la verdad. El viejo colo- 
nialismo histórico ha revivido así en el Nuevo Mundo en los cien años transcurridos 
y, en Asia, en el transcurso de la primera guerra mundial. Las colonias africanas en 
la segunda guerra mundial fueron el teatro de la ignominiosa dominación; primero las 
promesas incumplidas, luego el ejercicio de la fuerza, cercenando la existencia de los 
seres humanos de color, víctimas de.la avaricia y el abuso extraño y audáz. El mapa 
de Asia, como el de América, se mancha con sangre, — la huella del atropello y de la 
voracidad. En Europa los países en decadencia, expulsados, agotados por vícios y 
lacras, procuran resarcirse de sus derrotas con compensaciones adquiridas con criterio 
que acusa un verdadero renunciamiento a postulados inmanentes: los que dictan la 
dignidad y el honor de pertenecer a la comunidad de la ley fundada en los preceptos 
básicos del derecho puro. Francia aspira a apoderarse del Sarre y Holanda a hacer 
lo mismo con franjas de suelo alemán. Vale decir, la ola colonialista en acción en 
dos continentes refluye de nuevo a Europa para envolverla en el caos, que es la 
ruina definitiva. Dos tipos de colonialismo existen además: el de Estados Unidos de 
Norte América y el de la Rusia Roja. Aquél implanta el colonialismo tipo financiero, 
tan corruptor como los otros mencionados antes; en él caen Francia, Alemania Occi- 
dental y otros estados, obedientes a Wáshington según sea la proporción valorizada del 
dólar. Rusia, la siniestra y amenazadora, tutela a pueblos asiáticos, que perdieron su 
libertad, como en Europa les ocurrió también a los actuales satélites Polonia, Rumania, 
Alemania Oriental, Hungría, etc., mientras miles y miles de alemanes son expulsados 
de sus ciudades y tierras, que les viene de herencia legítima desde hace muchísimos 
años, quizás incontables. Y la repoblación inicua la efectúan los jerarcas de Moscú con 
la mescolanza informe y turbia arrancada de las estepas centrales de Asia, mongoles, 
tártaros, chinos, etc., e idéntica maniobra racial se perpetra en el corazón de Europa, 
en la región del Báltico, en Letonia, Lituania y Estonia. 

El colonialismo en el mundo roe a la civilización como un cáncer terrible. 
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HELMUT NICOLAI: 


Die Überwindung der Dermasóung 


Von der Vermassung wird viel geredet, seitdem Ortega y Gasset die Frage 
sichtbar machte. Aber wie es so geht: Es wird selten erwogen, was das nun 
ist, was man darunter versteht. Regelmäßig bedauert man, daß alle die Vie- 
len, denen man begegnet, einerlei sind in ihrem Denken,‚ihrem Fühlen und 
Wollen, daß da kein Unterschied mehr ist und es sich schon gar nicht mehr 
Johnt, mit ihnen zu sprechen, weil da ja doch der eine ist wie der andere: 
eine beliebig austauschbare Massenware. 

Daß es so ist, kann man wohl nicht leugnen. Alle besuchten wir die 
gleiche Schule, machten im Leben die gleichen Erfahrungen, lesen wir die 
gleichen Zeitungen, hören allesamt den Rundfunk, hängen jetzt auch noch 
an dem gleichen Fernsehsender und haben alle gleiche staatsbürgerliche 
Rechte und Pflichten. Wo sollte sich da noch Originalität zeigen? 

Aber — war es denn je anders? War denn der Ritter der Kreuzzüge, 
der Priester des Mittelalters, der deutsche Bauer von ehedem, der Offizier 
und Soldat Friedrich des Großen wirklich etwas anderes? Wohl keineswegs; 
auch er war genormt, ein Typ und alles andere als irgendeine Originalität. 
Einige wenige mögen anders gewesen sein, hier und da gab es eine Eigen- 
art — aber vermutlich wohl damals noch weniger als heute im Zeitalter der 
„Spezialisten“. 

In der geistigen Uniformität also liegt ganz sicher nicht des Pudels Kern. 

Schon anders sieht es aus, wenn. man die Rechtsstellung untersucht, denen 
die einzelnen unterworfen sind. Da sieht nun freilich die neue Zeit ganz an- 
ders aus als die alte von ehedem: Hier gab es gekrönte Häupter und den 
Adel in hundert Schattierungen, es gab Bürger und Handwerker und Kauf- 
leute und dies und das in tausendfältiger Verschiedenheit; und von „Masse“ 
konnte man füglich überhaupt nicht reden. Denn tatsächlich war ein jeder 
und jeglicher vom anderen unterschieden. Man hatte nicht das Recht, 
sondern sein Recht, das jedem einzelnen verschieden zugemessen war, 
und die Gerechtigkeit bestand eben gerade darin, jedem verschiedenen sein 
verschiedenes Recht zu geben und zu erhalten: „Suum cuique“ -— das ist das 
genaue Gegenteil von der an der Gleichheit gemessenen Gerechtigkeit: „Jedem 
das Gleiche!“ 

Also ist die „Vermassung“ ein eigentlich juristisches Problem. Die 
Grundfrage ist, ob die Gerechtigkeit sich nach der Gleichheit oder nach der 
Besonderheit zu orientieren hat. 

Nun wollen wir hier des Lesers Einverständnis voraussetzen, daß es 
gerecht sei, Verschiedenes auch verschieden zu beurteilen und verschieden 
zu behandeln. 


Fu 75 


Aber: haben wir, nach dem Zusammenbruch der alten Rechtsordnung, 
in der das „suum cuique“ noch einen Sinn hatte, überhaupt noch Menschen, 
die im Vergleich zur „Masse“ eine besondere, eigenartige, ausnahmsweise 
Rechtspflege verdienten, denen ein ander Recht als das übliche, ein „Vor- 
Recht“ angemessen wäre? 

Daß innerhalb der einzelnen menschlichen Gemeinschaften wie auch 
zwischen ihnen keine Unterschiede seien, gilt heute weitverbreitet als aus- 
gemacht. Wir gewöhnten uns schon längst an den „Pöbelmischmasch“ rings 
umher, wie Nietzsche sagte: „Heilige und Halunken, Junker und Juden und 
jeglich Getier aus der Arche Noäh“ — das eben ist die „Masse“ von heute; 
da ist alles gleich und braucht eben deshalb auch gleiches Recht. 

Sa gibt es nur eine Hoffnung, wenn man diese Vermassung überwinden 
will. Das ist die Heran- und Heraus- und Hinaufzüchtung 
eines neuen Adels von hóheren Menschen, die auch hóhere Rechte 
verdienen. Züchtung — das bedeutet Bildung einer Elite; das heißt Adel der 
Zukunft. 

Darauf kommt es an. Erst muß etwas da sein, was nicht Masse ist, 
bevor man die Vermassung überwinden kann. Das nun ist ein biologisches 
Problem, aber kein juristisches und kein politisches. Es ist eine Aufgabe für 
Generationen, aber nicht von politischen Eintagsfliegen zu lösen; ein grund- 
legender Wandel kann nicht von heute auf morgen erreicht werden; so trifft 
man keine Auslese von Höheren und Besseren, die wirklich Bestand haben 
könnte. Hier scheint mir die größte Gefahr zu bestehen, daß man glaubt, mit 
kleinen Rezepten und raschen Schlägen die Welt verbessern zu können. Aber 
es ist und bleibt so: Die Dinge werden nur besser durch bes- 
sere Menschen, und eben diese kann man nur auslesen und heraus- ' 
züchten. 

Gut, so wird man sagen, aber wie? Es ist ja alles doch nur Gerede, wenn 
keine Tat folgt. 

So wollen wir den Weg weisen: 

Zunächst ist eine Idee, ein Gedanke, ein Wissen, ein Glauben kein 
„Gerede“, sondern eine Macht, und zwar die stärkste Macht der Welt. Die 
Taten und Werke werden genau so, wie das Wollen ist, und der Wollende 
richtet sich nach seinem Wissen und Glauben, also gerade nach dem, was 
man oft so geringschätzig Theorie oder gar Gerede heißt. 

Und dann zieht jeder Gedanke genau nur die an, denen er sozusagen | 
auf den Leib geschrieben ist, denen er paßt und genehm ist. Hier vollzieht 
sich also eine Auslese, wird eine Elite gebildet, und gerade das wollen wir ja. 

Man mache doch einmal den Versuch mit einem wesentlichen Gedanken, 
dessen Annahme oder Verwerfung eine wirkliche Entscheidung verlangt, 
die in die Tiefe geht. Als solchen Prüfstein fand ich stets den Gedanken der 
Vererbung, vor allem der Vererbung der geistigen Eigenschaften. Daß an 
ihr nicht zu zweifeln ist, darf ich hier voraussetzen; es kommt mir auch nur 
auf die Reaktion an, die solche Behauptung auslöst. Wer sich selbst für etwas 
wert hält, wer die eigene Art bejaht, der stimmt sofort zu: Aber selbstver- 
ständlich, all’ unser Wesen kommt von den Eltern und Vorfahren, die selbst 
schon etwas taugten, und wird auch noch den Kindern und Urenkeln ver- 
erbt. Und das ist ihm ein beseligendes, stolzes, verpflichtendes Wissen. 
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Aber alles das verdruckte, niederträchtige, verklemmte, zweifelhafte Volk 
sträubt sich mit Händen und Füßen gegen solchen Gedanken. Und wenn es 
hundertmal widerlegt und ganz sinnlos ist, so glaubt man doch an die von 
Gott von Fall zu Fall eigens geschaffene Individualseele oder an die Milieu- 
theorie oder sonst einen Unsinn — sofern es nur ein leidlich sauberes Gewis- 
sen vortäuschen kann, wenn man allen Tatsachen zuwider die Vererbung 
leugnet. Die seit je und überall zu beobachtende Furcht und Scheu und viel- 


fach auch abgrundtiefe Gehässigkeit gegen jegliche biologische Erkenntnis, 


Wertung und Folgerung hat hier ihren tieferen Grund: Ressentiments der 
tatsächlich Minderwertigen ; anders ist es nicht. 

Also hat dieser Gedanke seine Wirkung in einer Auslese, in Elite — 
in Adelsbildung. Und man könnte dazu wohl noch mehr sagen, eine ganze 
Philosophie, eine Weltanschauung, eine Religion daraus formen und wird 
sehen: Wenige, aber die Wertvollen, werden sie bejahen und befolgen, aber 
alles, was eben „Masse“ ist, bleibt weg. Man läuft da allein schon vor der 
ethischen Verpflichtung davon, die mit biologischen Forderungen, zum Bei- 
spiel auf dem Gebiete der Gattenwahl, notwendig verbunden ist. Und gerade 
das ist es ja, was wir brauchen. 

Der praktische Weg ist damit von selbst vorgezeichnet. Zunächst ist 
„das Wort zu finden und zu sagen, an dem sich die brauchbaren Kristalle 
absetzen können; es handelt sich hier um eine Philosophie, eher noch um 
eine Religionslehre, die den Besten angemessen ist. 

Dann wäre die für sie und ihre Art passende Gemeinschaftsform zu fin- 
den — weitab von allem Politischen von heute, also in der Weise eines Or- 
dens, der sich selbst Gesetze gibt: Durch Zucht zur Züchtung, 
das ist das Wesentliche. 

Nur eine solche Gemeinschaftsform ergreift auch nicht nur den einzel- 
nen, sondern die ganze Familie, den guten Stamm im ganzen. Das kann nur 
ein der frühen Kirche ähnlicher Orden leisten; ein Verein oder gar eine Par- 
tei wären aus naheliegenden Gründen gänzlich ungeeignet. Außerdem ist das, 
was wir auf der Seele haben, in der Tat nichts anderes, als eine Religion; 
man sollte sich darüber doch nicht immer wieder selbst täuschen! Hier und 
nirgends sonst liegen die Wurzeln unserer Kraft. 

Und alles andere und weitere, was diese Elite der Besten dann in Jahren 
und Jahrzehnten und Generationen tun könnte und sollte, das kann man der 
Zukunft überlassen. Wir sollten heute an das denken, was heute not und 
nötig ist. 


FRANCOIS DAUTURE: 


Vacher de Lapouge» 


ein bahnbrechender Seher und Mahner Europas 


T. 


Boa der Betrachtung der Aussichten der verschiedenen Nationen Europas sieht 

Vacher de Lapouge in Deutschland „den Schild des Westens gegen die russische In- 
vasion. Solange der Schild hält, wird die Kultur, die wir besitzen, sich halten können. 
Zerbricht er einmal, so wird das Reich der Zaren sich bis zu den äußersten möglichen 
Grenzen, zum Atlantischen Ozean und zum Mittelmeer ausdehnen. Das Ereignis könnte 
durch ein Zusammenwirken Englands und der Vereinigten Staaten, durch ein Bündnis . 
der westlichen Völker aufgehalten werde, aber es erscheint mir unvermeidlich. Die 
Lage des Westens ist diejenige Griechenlands am Ende der Kämpfe von Athen, The- 
ben und Sparta — die Makedonier kommen schon!“ 
i Angesichts eines durch seine jahrhundertelangen Kriege geteilten und erschöpften 
Europa wächst Rußland. „In zwei Generationen wird Rußland fast 500 Millionen Ein- 
wohner haben ... Es ist möglich, daß noch vorher der größere Teil von China, viel- 
leicht Indien und ganz Asien in die Gewalt der Russen gefallen sein werden. Man 
wird in jedem Fall dann die militärischen Streitkräfte, über die der Zar jener Zeit 
verfügen kann, auf nicht: weniger als 40 Millionen veranschlagen können. Der 
Reichtum, der sich auf eine langsame, aber sehr regelmäßige Weise im Russischen 
Reiche entwickelt, wird dann sehr groß geworden sein, zweifellos geringer als etwa 
derjenige anderer Staaten, etwa der USA, aber ausreichend, daß man sich die Kosten 
eines Krieges ohne jene Sorgen, die heute noch Rußlands Aktionen lähmen, wird 
leisten können. Diese große Nation hat also jedes Interesse daran, möglichst die 
Krise zu verzögern, die sie in Konflikt mit dem Westen bringt. Je länger diese Krise 
‚hinausgeschoben wird, desto größer wird die Ungleichheit der Kräfte, desto größer 
auch die Gewißheit des russischen Sieges sein.“ Dieser Gedanke läßt den Geist von 
Vacher de Lapouge nicht mehr los, der an einer anderen Stelle schreibt: „Was ich 
vom militärischen Gesichtspunkt aus fürchte, ist die Verwendung gewaltiger gelber 
Armeen gegen die Weißen, Armeen, welche die europäischen Nationen aufstellen 
werden, die sich Chinas bemächtigen. Ich fürchte die Einrichtung von gelben und 
schwarzen Garnisonen in den Städten von Frankreich oder Deutschland, um dort die 
Ordnung aufrechtzuerhalten, mit anderen Worten — die Unterdrückung der Völker 
des Westens durch die eigenen westlichen Regierungen mit Hilfe schwarzer und 
gelber Heere. Ich fürchte noch mehr, daß am Tage des großen Kampfes die Ver- 
nichtung des Westens das Werk der Millionen chinesischer Soldaten sein wird, die 
der russische Zar dann in seine Truppen einreihen könnte.“ 

Man kann nicht ohne innere Bewegung diese Zeilen lesen, die schon 1899 ge- 
schrieben wurden. Denn die von Vacher de Lapouge angegebene Frist von zwei Ge- 
nerationen bringt uns in die Jahre 1950—60 und wir finden jetzt die Richtigkeit und 
Genauigkeit der von ihm vor einem halben Jahrhundert vorweg beschriebenen Lage 
bestätigt. Aber lesen wir weiter in den erstaunlichen Voraussagen von Vacher de 
Lapouge. Er glaubt nicht, daß trotz seiner ungeheueren See- und Kolonialmacht, trotz 
der „erdrückenden Ueberlegenheit seines rassischen Wertes“ England „lange ein Ge- 
gengewicht gegen das Zarenreich darstellen kann“. Es ist vielmehr möglich, „daß 
England leicht aus Asien vertrieben wird und daß es sogar Afrika verlieren könnte — 
an dem Tage, an dem die aus Asien anmarschierenden Heere die Landenge von Suez 
überschreiten.“ 


Wir verweisen auf Heft 1/1955 des WEG. in dem auf S. 9 der 1. Teil dieser Veröffentlichung 
über das Werk eines der bedeutendsten Denker Europas wiedergegeben ist, . 
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„Man kann sich also darauf gefaßt machen, mit welcher Wahrscheinlichkeit Eng- 
land und sein gewaltiges Empire mit den Vereinigten Staaten verschmelzen werden. 
Diese aber sind, auf Grund der riesenhaften Ausdehnung ihres zusammenhängenden 
Gebietes und der Möglichkeit, dort Hunderte von Millionen der Europaeus-Rasse sich 
erhalten zu lassen, die eigentlichen Gegner Rußlands im kommenden Kampfe. Die 
Vereinigten Staaten aber haben gegen sich zahlreiche ungünstige Aussichten: Ihre 
Bevölkerung vermehrt sich gering, die Zunahme ihrer Bevölkerung wird bedingt haupt- 
sächlich durch Einwanderer und Söhne von Einwanderern. Das bessere Element ist 
von zahlenmäßiger Abnahme bedroht, und in den Neu-Englandstaaten ist die Lage 
jetzt schon beunruhigend. Der Feminismus ist eine noch furchtbarere Gefahr. Ame- 
rika wimmelt von weiblichen Ingenieuren, Anwälten, sogar Predigern. Diese Frauen, 
die außerdem auch noch zu den höher begabten gehören, machen dem Mann eine un- 
nötige Konkurrenz, aber wollen ihre eigentliche Funktion nicht erfüllen. Wenn sie 
es so treibt, läuft eine Nation Gefahr, ebenso schnell zugrunde zu gehen, wie wenn 
sie ihr Gebiet mit Klöstern bedeckt. Die politische Korruption ist das Letzte an Ver- 
kommenheit. Ich habe eine Menge Dokumente gesammelt, denen gegenüber man die 
himmelschreiendsten Schiebungen unserer französischen Politiker als reines Kinder- 
spiel ansehen kann. Das Vorhandensein von zehn Millionen Negern ist eine Gefahr, 
die noch diejenige einer reichlichen Menge von Schwindlern und Taugenichtsen, die 
aus Europa gekommen sind, vermehrt, denn die Einwanderung hat in den letzten 
Jahren ganz besonders zur Vermehrung des Abschaumes der Bevölkerung beige- 
tragen. Dennoch ist der amerikanische Geist so reich an Aushilfen, daß die Vereinigten 
Staaten mir mehr Aussichten zu haben scheinen als Rußland. Man wird im folgenden 
Abschnitt sehen, mit welcher Entschlossenheit die Amerikaner sich der Praxis der 
Auslese zugewandt haben. Ein Volk mit einer solchen Unabhängigkeit des Denkens 
ist fähig, sich in vielen Punkten innerlich zu reformieren. Kommt es zur Verstán- 
digung zwischen Engländern und Amerikanern, so besteht kein Zweifel, daß ihnen die 
Herrschaft über die Meere bleiben muß und daß sie aus eigenen Kräften immer aus- 
reichende Heere werden aufbringen können, um die Kräfte Rußlands in Schach zu 
halten und niederzuwerfen.“ 


Nachdem er so die vorhandenen Faktoren betrachtet und abgewogen hat, schließt 
Vacher de Lapouge: „Es ist sehr schwer vorherzusehen, wann und zu wessen Nutzen 
das Reich über die gesamte Erde kommen wird. Ich glaube allerdings nicht, daß dies 
noch länger als zwei oder drei Jahrhunderte auf sich warten lassen wird. Die Ereig- 
nisse überstürzen sich mit wachsender Schnelligkeit. Ich glaube auch, daß die Ver- 
einigten Staaten berufen sind, zu triumphieren. Im entgegengesetzten Fall wird die 
Welt russisch.“ i 

Wir haben in dem eben wiedergegebenen Text gesehen, daß Vacher de Lapouge 
bei der Bewertung der Aussichten der USA besonderen Wert auf den Vorzug legt, 
den für diese die Tatsache, zuerst die Initiative zu Schutzmaßregeln für die arische 
Rasse ergriffen zu haben, darstellt. Das ist in seinen Augen sehr wesentlich, und er 
kommt darauf mehrmals in seinen Werken zurück. Die Zukunft der Arier und mit 
ihnen der Kultur hängt ab von Maßnahmen, die man ergreifen wird, um sie zu er- 
halten, und zu vermehren, was. an biologischem Erbe der Rasse noch da ist. Vacher, 
de Lapouge glaubt nicht, daß man, um dieses Ziel zu erreichen, viel von der Er- 
ziehung erwarten kann. „Die ganze demokratische These der Vervollkommnung durch 
Erziehung beginnt sich aufzulösen, denn sie nimmt als Grundlage den falschen Grund- 
satz, daß durch Erziehung erworbene psychische Eigenschaften sich wie irgendwelche 
anderen Eigenschaften vererben. Und das seelische Erbe spielt die Hauptrolle im Ver- 
halten der Rasse, was — nebenbei gesagt — die Absurdität jeder Lehre zeigt, die sich 
auf die angebliche Gleichheit von Geburt her gründet. Es kann vorkommen und ist 
sogar normal, daß die einander widersprechenden Erbanlagen in ‚Streit miteinander 
geraten „in jedem Element des Organismus, bis zu dem Augenblick, wo dieser seine 
endgültige Form annimmt und wo eine Auswahl unter den Einflüssen der Ahnen 
getroffen ist, soweit dies überhaupt möglich ist.“ In diesen Prozeß muß man einzu- 
greifen versuchen, um die Hervorbringung gesunder und erhaltender Elemente der 
Rasse mit ihren Eigenschaften zu erleichtern. 


Im Augenblick ist der Mittelpunkt der Europaeus-Rasse nicht mehr die Nordsee, 
sondern der Atlantische Ozean. Auf etwa noch fünfzig Millionen schätzt Vacher de 
Lapouge die Zahl der praktisch noch rassisch reinblütigen Arier, verteilt auf die USA, 
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England, Rußland, Deutschland, Skandinavien, Oesterreich, Frankreich, Kanada, die 
Niederlande, Italien und das Kapland. Das ist das biologische Kapital, das man ver- 
mehren muß — an Menge und Wertigkeit. Um die Rasse gegen die Gefahren zu 
schützen, die sie bedrohen, besonders gegen die. soziale Gegenauslese, genügt die natür- 
liche. Auslese längst nicht mehr, man muß zur systematischen Auslese seine Zuflucht 
nehmen. Der Mensch zeigt üblicherweise eine außergewöhnliche Sorglosigkeit in der 
Gattenwahl. Aber Vacher de Lapouge führt schlagende Beispiele für die Dauer einer 
Familie an und vertritt die Meinung, daß im allgemeinen eine Familie, die sich drei 
Jahrhunderte lang erhalten hat, als eugenisch bezeichnet werden kann. Die erste Maß- 
nahme müßte immer sein, die schädlichen Elemente, Ungeeigneten und Parasiten aus- 
zuschalten. Dazu dienen die Maßnahmen der Sterilisierung. Für die gesunden Elemente 
ist dagegen die Fortpflanzung eine heilige Pflicht. Und Vacher de Lapouge findet hier 
die ergreifende Formel: „Das Individuum, das stirbt, ohne Nachkommenschaft zu hin- 
terlassen, setzt der Unsterblichkeit seiner Vorfahren ein Ende. Er erst macht seine 
Toten wirklich tot.“ In der Rasse gewinnt der Mensch seine Ewigkeit. 

Es handelt sich also darum, die günstigsten Bedingungen für eine an rassischen 
Werten reiche Nachkommenschaft zu schaffen. Vacher de Lapouge — wie andere 
Bahnbrecher — empfiehlt „die anhaltende Kreuzung oder Absorbierung, wie sie in 
der Zootechnik angewandt wird, um eine fremde höhere Rasse auf eine örtliche Rasse 
aufzupflanzen, ohne die Gefahren einer geschlossenen Ersetzung durch eine Einfuhr 
nicht akklimatisierter Tiere zu laufen. Man kommt dahin, indem man den Weibchen, 
ihren Töchtern und Enkelinnen ausschließlich Männchen der Rasse, die man ein- 
führen will, beilegt. So geschieht bei den Produkten eine natürliche Auslese nach 
mehr oder minder großer Widerstandsfähigkeit, und indem man sich immer mehr dem 
reinen Blut nähert, bekommt man widerstandsfähige Individuen.“ 

Das Ziel, das man erreichen müßte, wäre, eine „Anthropotechnik“ zu schaffen, der 
dann „unsere fernen Nachkommen eine Gesundung der Menschheit durch Auslese 
verdanken, die viel wirksamer ist als die Gesundung durch Erziehung. Diese ist schon 
vom Christentum vergebens versucht worden, und wir jetzt durch seinen feindlichen 
Bruder, den Sozialismus aufs neue unternommen — und wird in der Zukunft zu genau 
so einem völligen Bankrott führen wie in den vergangenen 15 Jahrhunderten.“ Wenn 
man bei den Menschen nur durch ein ausschließliches Vorrecht die Fortpflanzungs- 
funktion den Elitemenschen der höheren Rasse vorbehalten könnte, ist es wahrschein- 
lich, „daß in einem oder zwei Jahrhunderten die Genies sich auf der Straße drängen 
und daß diejenigen, die der geistigen Begabung unserer heutigen illustren Gelehrten 
entsprechen, für Erdarbeiten verwandt werden.“ Andererseits ist „die demokratische 
Bewegung, die dazu neigt, alle Bedeutung den armseligen degenerierten Klassen zuzu- 
schreiben, der wirkliche Selbstmord der Menschheit. Die Entwicklung des Menschen 
ist noch nicht zu Ende: wird er am Ende Gott oder Affe sein?“ 

Das sind die großen Linien des Werkes von Vacher de Lapouge. Man möchte. 
dabei noch einmal unterstreichen, daß diese Beobachtungen und diese Schau in die Zu- 
kunft ein halbes Jahrhundert alt sind. Vacher de Lapouge hat lange genug gelebt, 
um noch zu sehen, wie das nationalsozialistische Deutschland den Weg zur systema- 
tischen Auslese mit einer Entschiedenheit und Durchschlagskraft einschlug, die so 
groß waren wie alles, was man seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts in den Ver- 
einigten Staaten versucht hatte. Wie Vacher de Lapouge vorhergesagt hatte, stieß 
dieser Versuch zur rassischen Höherentwicklung auf die Opposition der Juden, der 
Demokraten und der Kirchen. Diese miteinander verschworenen .Kräfte, und der Ver- 
rat der Vereinigten Staaten und Englands, die ihnen halfen, haben es fertiggebratit” 
Barone seines Schildes zu berauben. Bei der Sicherheit, mit der er die großen Linien 
der Zukunft zu deuten verstand, verdient sein Werk durchdacht und sowohl vom 
wissenschaftlichen Gesichtspunkt aus wie vom Gesichtspunkt der Zukunftsbestimmung 
neu erarbeitet zu werden. In unserer heutigen Katastrophen-Atmospháre kann man 
jedenfalls zwei Punkte fúr gesichert halten: Der eine ist die genaue Kenntnis der tód- 
lichen Gefahren, die uns bedrohen, der andere ist das Wissen um die Mittel, durch 
welche diese Gefahren ausgeschaltet werden kónnten. 


Gedanken des Generals Homer Lea 


Wenn die Menschen nur noch zögend ihre Düngerhaufen verlassen, um 
für ihren Gott zu kämpfen, und bereit sind, die Ruhe ewigen Ruhmes für die 
sorgenvolle Zeitlichkeit ihrer Existenz hinzugeben, wie fragwürdig ist dann 
schon ihr rassischer Wert geworden und wie vergeblich die Hoffnungen, 
die sie darauf bauen. (15)*) 


Verantwortungsbewußtsein dem Allgemeinwohl gegenüber ist nur eine 
höhere Auffassung von der Pflicht, die ein Mann seiner Familie gegenüber 
zu erfüllen hat. Die Nation ist eine Gemeinschaft von Familien. Patriotis- . 
mus ist die Synthese ihrer inneren Werte. (15) 


So bitter auch die Erkenntnis von der Gefährdung der nationalen Exi- 
stenz und der Hoffnungslosigkeit des menschlichen Kampfes sein mag, die 
den Menschen so gern in das Blendwerk des ewigen Friedens flüchten läßt, 
so bleibt doch das Naturgesetz des Kampfes ums Dasein unverändert be- 
stehen. (21) 


Je mehr die Zahl der Individuen ansteigt und ihr kollektives Handeln 
zunimmt, desto mehr nimmt auch ihre Brutalität zu. (22) 


In der Vergangenheit war das Individuum der vorherrschende Faktor; 
heute sind es die Nationen; morgen werden es die Rassen sein.: (25) 


Parteipolitik hüllt die Nation in ihren giftigen Nebel, versucht, in die- 
sem Gewoge eine eigene Welt vorzutäuschen, angefüllt mit allem, was zeit- 
lich und falsch ist, vorübergehend und brüchig — bis dann der Tag kommt, 
vn dem der Sturm des Krieges diese Nebelwelt des Betruges zerreißt und 
das wurmstichige Gebilde in seinen Wogen verschlingt. (30) 


Der Mensch sollte so alt sein wie seine Geschichte; doch wo seine Ei- 
telkeit mitspielt, ist er nie älter als er Jahre zählt. (34) 


Die aufgespeicherte Weisheit der Welt übt praktisch so gut wie keinen 
Einfluß auf die Politik der Nationen aus, auch nicht in unserer Zeit allgemei- 
ner Belesenheit. Man kann mit Recht sagen, daß wir, obwohl wir zweitau- 
send Jahre nach Cäsar leben, Staatsmänner haben, deren politische Intelli- 
genz zweitausend Jahre vor Cäsars Zeit liegt. (34) 


Je mehr die außenpolitischen Angelegenheiten einer Nation von der 
Volksmeinung und ihren Vorurteilen beherrscht werden, desto mehr geht die 
politische Weisheit ihrer Führung rückwärts. Das Verständnis des Volkes 
für Angelegenheiten außerhalb seines unmittelbaren Lebenskreises steht 
nämlich nicht auf der Höhe des intelligenten Einzelnen, sondern auf jener der 


*) Auf Wunsch zahlreicher Leser und in Ergänzung zum Aufsatz über General Homer Lea im 
WEG 1954, Heft 12, stellten wir einige Zitate aus dem angeführten Werk zusammen. 


Die Seitenzahlen beziehen sich auf die deutsche Ausgabe von Homer Less Hauptwerk , Die 
Stunde der Angelsachsen‘‘, Bern-Bremgarten/Schweiz, Heimkehr-Verlag (brosch. 13.50 sfr., geb. 
16,80 sfr., einige brosch, Expl. auch vom Dürer-Verlag zu 90.— arg. $). 
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unwissenden Masse. Außenpolitik liegt aber, wie die Vorstellung unbekannter 
Welten, außerhalb des Fassungsvermögens der Masse. Das ist nicht allein 
Schuld der Unwissenheit, sondern ebensosehr des Ueberwiegens der Gegen- 
wart über Vergangenheit und Zukunft, des Mißverständnisses zwischen 
Dingen der unmittelbaren Umgebung und denen am fernen Horizont. Die 
Beschränktheit des Individuums in dieser Hinsicht ist grenzenlos. (35) 


Der. Durchschnittsmensch zieht nun einmal seinen Misthaufen dem 
Himmel vor. j (35) 


Immer häufiger sehen wir natürliche Gesetze durch menschliche Ein- 
richtungen ersetzt und bemerken wir gleichzeitig ein zunehmendes Ver- 
trauen in deren Haltbarkeit. In Wirklichkeit aber sind diese menschlichen 
Einrichtungen so vergeblich und nutzlos wie die zahlreichen Phantasien über 


. den Himmel, dem ungezählte Millionen vertrauensvoll entgegen wandern. 
mm... (59) 


Ein Gegenstück zu diesen Selbsttäuschungen sind in moderner Zeit die 
Hirngespinste von Staatsmännern — oder richtiger gesagt: von Möchte-gern- 


Staatsmännern —, die ihre Nationen zu jener Pforte des Untergangs führen. 
hinter der alle Illusionen versinken und hinter der es keine Umkehr mehr 
gibt. (59) 


Die Vertiefung nationaler Kräfte durch nationales Unglück sichert nicht 
nur gegen Zerstörung von außen, sondern garantiert schließlich den Sieg. 


ee (114) 
Der militärische Geist ist das Schutzmittel, das Gott jeder Rasse nur 
einmal verleiht. (179) 


Die Nationen lieben die Selbsttäuschung. Und nirgends ist die Selbst- 
täuschung offensichtlicher als in den Vorstellungen über die technischen 
Kriegsmittel und ihre Bedeutung. Technische Kriegsmittel beeinflussen aber 
das Kriegsergebnis nur dann, wenn ihr Besitz auf einen der beiden Kriegs- 


führenden beschränkt ist. (187) 
Individueller Kampf ist der Ausdruck des Figennutzes; der Krieg ist 
der Ausdruck der großartigen Hingabe des ganzen Volkes. (201) 


Armeen und Flotten, Tapferkeit und Aufopferung sind wertlos. wenn 
die Nation der Dummheit der Masse preisgegeben ist. (206) 


Sobald die Regierung eines Reiches das Ergebnis von Parteinolitik ist. 
die nicht länger dauert als die Männer, die sie machen, und sich nicht über 
die Unzulänglichkeit der äffentlichen Meinung erhebt, stellt eine solche Re- 
gierung nicht mehr die Zusammenfassung der nationalen Intelligenz dar. 
sondern die Zusammenfassung der individuellen Unwissenheit und Eigen- 


sucht. l i (211) 
Eine Nation, die politisch und vólkisch einheitlich ist. stellt den Ein- 
heitsstaat in seiner stärksten und natürlichsten Form dar. (214) 
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CARES WO LERAM: 


Lin Mann 
und sein "Werk 


Zum 80. Geburtstag 


von Konstantin Hierl 


HR zu gedenken, heißt eine geschichtliche Leistung, heißt die prak- 
tische Verwirklichung der Volkskameradschaft innerhalb der deutschen Ju- 
gend nach den schlimmsten Auswüchsen deutscher Zwietracht ins Gedächt- 
nis rufen. 

Hierls ganzes Leben war ein soldatisch bestimmter, hingebungsvoller 
Einsatz für Deutschland. Er wurde am 24. Februar 1875 in Parsberg, in der 
Oberpfalz, geboren und trat im Jahre 1893 in das Kgl. Bayrische Infanterie- 
regiment als Fahnenjunker ein. Bereits im Jahre 1899 wurde er wegen seiner 
allgemeinen und pädagogischen Begabung und seiner militärischen Kennt- 
nisse als Lehrer zur Kriegsakademie versetzt. Es folgte dann 1904 seine Ver- 
setzung zum Bayrischen Generalstab und einige Jahre später zum Großen 
Generalstab. 

Im Ersten Weltkrieg zeichnete er sich als Major im Generalstab in 
vielen Kämpfen im Westen besonders aus. 

Beim Zusammenbruch 1918, als so viele den Glauben an Deutschlands 
Wiederaufstieg verloren hatten, schrieb Hierl auf dem Rückmarsch in die 
Heimat in das Gästebuch eines Pastors, der ihm Quartier gab, die Worte ein: 

„An Gott und seinem Volk soll man nicht verzweifeln.“ 


Als der Spartakismus im Jahre 1919 sein Haupt auch in Bayern erhob, 
sammelte Hierl eine Freiwilligentruppe um sich und befreite nach ernsten 
Kämpfen Augsburg und eine Reihe anderer Städte von der Räteherrschaft. 
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Danach wurde Hierl in die Reichswehr übernommen und kam 1922 
als Oberst in das Reichswehrministerium. Im Jahre 1924 nahm er 
seinen Abschied, da er mit der von der Heeresleitung eingeschlagenen Rich- 
tung nicht ganz einverstanden war und da er sich ganz kriegsgeschichtli- 
chen Studien widmen wollte. Sein 1925/26 erschienenes Werk „Der Weltkrieg 
in Umrissen“, von dem 3 Bände erschienen, fand im In- und Ausland größte 
Beachtung. 


Bereits im Jahre 1923 machte Hierl dem Generaloberst v. Seeckt einen 
Vorschlag zur Einführung eines Jugendarbeitsdienstes. 


Hierl erkannte, daß die in dem neu aufbrechenden Zeitalter geborene so- 
zialrevolutionäre Arbeitsdienst-Idee sich keineswegs nur in der Schaffung 
eines Mittels zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit erschöpfen könne und 
dürfe. Er sah in einem pflichtmäßigen Jugendarbeitsdienst „den Ausdruck 
des Geistes einer neuen geschichtlichen Epoche“; er sollte das fehlende Glied 
einer Gemeinschaftserziehung zwischen der Erfüllung der allgemeinen Schul- 
pflicht und Wehrpflicht sein, das den jungen Mann zur echten Gemeinschafts- 
gesinnung und zur richtigen Arbeitsauffassung erziehen sollte. 

Im Jahre 1929 trat K. Hierl in die NSDAP ein, in der er damals im gu- 
ten Glauben keine Partei im üblichen Sinne, sondern eine deutsche Erneue- 
rungsbewegung sah. Bereits im Jahr 1930 konnte er Hitler einen Vortrag 
über seine Auffassung des AD-Problems halten, der seinen Auffassungen 
vollständig zustimmmte. Damit waren die ersten Voraussetzungen für die Ein- 
richtung der „Sozialen Schule der Nation“ gegeben. 

Als Hierl 1933 sein Amt als Reichsarbeitsführer antrat, bestanden im 
Reichsgebiet mehr als 200 AD-Vereine, die von den verschiedensten Ju- 
gendvereinen und politischen Parteien, von rechts bis links, geleitet wurden. 
In zäher, zielbewußter Arbeit gelang es ihm, allen Widerständen zum Trotz, 
in verhältnismäßig kurzer Zeit im Freiwilligen Arbeitsdienst eine einheit- 
liche Ausrichtung vorzunehmen. 

Seine besonderen Bemühungen galten jedoch von Anfang an der Her- 
anbildung einer hochwertigen Führerschaft und eines entsprechenden Nach- 
wuchses, Hierl griff hierbei fast ausschließlich auf die in der harten, entbeh- 
rungsreichen Aufbauzeit des Freiwilligen AD. bewährten Führer zurück. 

Für die endgültige Uebernahme der Führer in den staatlichen Reichs- 
arbeitsdienst war eine Auslese erforderlich, für die nicht Parteizugehörigkeit, 
sondern Charakter und Können allein entscheidend waren. 

„Wir sehen nicht auf den Rock, den bisher einer trug, sondern durch den 
Rock auf das Herz.“ — Allmählich entstand ein einheitliches Führerkorps, 
dessen Wesen nach Hierls klarsichtiger Auffassung aus „der Verschmelzung 
von Wesensbestandteilen des Bauerntums, Arbeitertums, Soldatentums und 
Elementen der Jugendbewegung entstehen sollte“ und unter dem Leitsatz 
„Treue, Gehorsam, Kameradschaft“ stand. 

Es hat in seiner Gesamtheit seine beschworene Treue zu seinem Werk 
und zu seinem Vaterland vorbildlich bis zum bitteren Ende bewahrt. 

Im Jahre 1935 setzte Hierl gegen Mißverstehen und Mißgunst die Ver- 
kündung der allgemeinen Arbeitsdienstpflicht für die deutsche Jugend bei- 
derlei Geschlechts durch. 
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Auch nach Verkündung der RAD-Pflicht hatte Hierl noch einige Zeit 
gegen heftige Widerstände anzukämpfen. 


Hier] jedoch erklärte mutig und unmißverständlich: 


„Wie ein treuer, scharfer Hofhund sich eher totschlagen als in den 
seiner Bewachung anvertrauten Hof einbrechen läßt, so stelle ich mich 
vor die Unantastbarkeit der ideellen Grundlagen des Arbeitsdienstes.“ 


Hierl war ein Feind jeglicher Kommißmethoden, und seine grundsätzli- 
chen Richtlinien zu den RAD-Ausbildungsvorschriften entsprachen neuarti- 
gen, erzieherischen Gesichtspunkten, die auf echter sozialer und kamerad- 
schaftlicher Verbundenheit zwischen Führern und Gefolgschaft beruhten. 
Die sehr maßvolle Dienststrafordnung und insbesondere die Beschwerdeord- 
nung, die auch eine Beschwerdepflicht enthielt, stellten gegenüber allen ähn- 
lichen im Rahmen der Wehrmacht geltenden Bestimmungen eine fortschritt- 
liche Neuerung auf diesem Gebiet dar. 

Er konnte aber hart und unerbittlich durchgreifen, wenn ihm Fälle von 
Untergebenenmißhandlung zur Kenntnis gelangten. Besonderen Wert legte 
er darauf, daß den jungen Arbeitsmännern die Dienstzeit zu einem echten Er- 
lebnis wurde, das in der gemüthaften Bindung an die Lagergemeinschaft sei- 
nen Ursprung haben sollte. 

. Die nach wohlüberlegten Planungen durchgeführten materiellen Arbei- 
ten des neu geschaffenen RAD umfaßten in erster Linie landwirtschaftliche 
Kulturmaßnahmen, die der Hebung der Ertragfähigkeit von Forst- und Land- 
wirtschaft dienten. 

In den Jahren 1937—39 entstanden hauptsächlich im deutschen Osten. 
ganze Siedlungen auf Bodenflächen, die die Arbeitsmänner K. Hierls aus 
Sumpf- und Oedlandstrecken in fruchtbares Ackerland verwandelt hatten. 

Der RAD eroberte sich das Herz des Deutschen Volkes. Selbst pro- 
minente Angehörige der später im Kriegszustand mit Deutschland stehen- 
den Staaten würdigten den RAD als eine vorbildliche soziale Einrichtung. 

Bis zum Jahre 1937 gab es im RAD keine vormilitärische Ausbildung. 

Während des Zweiten Weltkrieges leisteten 60 % aller RAD-Führer 
Wehrdienst bei der aktiven Truppe. Die Leistungen des RAD in den Kriegs- 
jahren, die Durchführung der militärischen Grundausbildung im RAD wäh- 
rend der letzten Kriegsjahre, sowie der Heldenkampf der 3 nur aus Führern 
und Hilfsausbildern bestehenden RAD-Divisionen in Berlin bis zu ihrer 
Vernichtung, das alles sind unvergängliche Taten, die in die Geschichte “es 
Zweiten Weltkrieges eingegangen sind. 

Der RAD wurde wegen seiner über Erwarten erfolgreichen Bewältigung 
der verschiedensten Aufgaben im Jahr 1943 zur Obersten Reichsbehörde er- 
hoben; der Reichsarbeitsführer erhielt gleichzeitig die Dienststellung und den 
Titel eines Reichsministers. Die höchste Auszeichnung wurde Hierl als ein- 
zigem Deutschen durch die Verleihung des „Goldenen Kreuzes 
des Deutschen Ordens mit Eichenlaub und Schwer- 
tern“ zuteil. 

Nach dem Zusammenbruch machte die Flut des Hasses auch vor die- 
sem anständigen, ehrlichen und sauberen, um sein Vaterland in schwerster 
Zeit hochverdienten Manne nicht Halt. Nach 3jähriger Internierungshaft 
wurde Hierl hauptsächlich wegen seines Titels „Reichsminister und Reichs- 
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leiter“ kollektirmäßig zum Hauptschuldigen (mit allen diffamierenden Be- 
gleitumständen) erklärt! Nach Aufhebung des über ihn verhängten Verbots 
der schriftstellerischen Betätigung gab er 2 Schriften und ein Buch heraus: 
1. „Gedanken hinter Stacheldraht“, 2. „Schuld oder Schicksal“ und 3. sein 
Erinnerungswerk „Dienst für Deutschland“. 


Wer Gelegenheit hat, Hierl persönlich zu begegnen, wird von seiner 
trotz des hohen Alters erstaunlichen körperlichen und geistigen Frische, sei- 
nem hervorragenden Gedächtnis und seiner Herzensgüte beeindruckt sein. 
Sprichwörtliche Einfachheit, Lauterkeit, Kameradschaftlichkeit, eine tiefe Lie- 
he zu seinem Volk, dem er von Kindheit an mit jeder Faser seines Herzens 
ergeben war, sowie ein in seiner bayrischen Stammesart wurzelnder Humor 
sind die besonderen Merkmale seiner Wesensart. Als großer Freund von Tie- 
ren und Pflanzen findet er in der heimatlichen Natur und Landschaft seine 
Erholung und innere Sammlung. 


Wenn an seinem 80. Geburtstag zahlreiche Kameraden zum Teil unter 
persönlichen Opfern in den kleinen Schwarzwaldort Neuenbürg wandern, 
um in unverbrüchlicher Treue und Kameradschaft dem einstigen Reichsar- 
beitsführer ihre Glückwünsche zu überbringen, dann gilt diese Ehrung nicht 
nur dem „Scharnhorst“ des Arbeitsdienstes und wahrhaft großen Deutschen, 
‚sondern auch dem vorbildlichen Menschen, der ihnen stets das war, was er 
ihnen immer bleiben wird, ihr VATER HIERL! 


Der AD-Gedanke aber wird dereinst der wirksamste gemeinschaftsbil- 
dende Faktor einer europäischen Einigung sein. 


Der amerikanische Kulturhistoriker Durant sagt in seiner „Geschichte 
der Zivilisation“; 


„Nichts in der Geschichte geht verloren: früher oder später findet 
jeder schöpferische Gedanke seine Gelegenheit und seine Entwicklung 
und gibt der Flamme des Lebens neue Farbe.“ 


KURT VORDERMATER: 


Cobruk 1942 


E ist der 13. September, kurz nach 20 Uhr. Ueber dem Hafen von To- 
bruk in Libyen liegt die Nacht wie ein schwarzer, schützender Mantel. Un- 
gezáhlte Sterne flimmern, doch ihr blasser Schein verdrängt nicht das 
Dunkel. Selbst die schmale Sichel des Mondes versteckt sich hinter den Wol- 
ken. 

- Das Gebiet von Tobruk, etwa 600 km hinter der El-Alamein-Front, liegt 
ruhig. : 

Plótzlich schrillt im Zelt des Kommandeurs der Fernsprecher; es wird 
das Näherkommen mehrerer Ziele aus Richtung 3 gemeldet. Der Komman- 
deur hat mit einigen Batterien leichter und schwerer Flak den Hafen von 
Tobruk zu schützen. 

Fliegeralarm wird gegeben: zwei Schüsse bellen aus den Rohren einer 
Batterie in der Nähe des Hafens. Nun wissen es alle; Fliegeralarm ! 

Inzwischen kommen’ die Ziele näher, weitere werden in Richtung 12 ge- 
meldet. Es sind englische und amerikanische Bomber. Merkwürdigerweise 


Bild oben: Blick auf den Hafen von Tobruk, 
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fliegen sie nicht wie gewóhnlich den Hafen an, sondern halten sich ein gan- 
zes Ende davon weg, werfen auch keine Brand- und Leuchtbomben, die sonst 
das Gelände taghell erleuchten. Die Angriffe rollen, in Tiefflügen von nur 
etwa 50 bis 70 m brummen die Maschinen über die Batterien hinweg und 
versuchen mit Bordwaffen größeren Schaden anzurichten, Diese neue An- 
griffsart ist sonderbar, denn sonst hatten die feindlichen Flieger stets Au- 
genmerk auf den wichtigen Hafen, die Anlagen und Schiffe. 


Deutsche und italienische leichte Flak speit einen bunten Feuerzauber. 
Gleichzeitig werden Maschinen in mittlerer Höhe festgestellt, und eine dritte 
Welle nähert sich sogar in mehreren Tausend Metern Höhe. 


Mit grellem Aufblitzen bellen die Rohre hart und schrill ihre stählerne 
Grüße in die Nacht hinein. Batterie — Feuer! — Scheinwerfer ziehen ihre 
Strahlenbündel durch die Nacht und fassen die Ziele auf. Bomben prasseln 
in Reihenabwürfen nach dem System der Bombenteppiche. Ueberall ein Sau- 
sen, Krachen und Blitzen. Die Flak schießt was das Zeug hält. Brände flam- 
men hier und da auf. Die leichte Flak wirft den Angreifern einen wahren 
Feuerregen entgegen. Die Schüsse liegen gut; dennoch kommt der Feind 
näher und näher, kreist über den Stellungen und wirft seine Bomben, die zi- 
schend in die Tiefe rauschen. Sekundenlang hält jeder den Atem an. Jetzt — 
jetzt! — Die Männer ziehen die Köpfe ein; Bersten erfüllt die mit Pulver- 
dampf geladene Luft, Sand und Steine wirbeln auf. Aber bisher ging alles 
gut, und es wird weiter geschossen. Da brennt eine Maschine, und eine 
zweite zieht über das Meer hin ab. 


Sie drückt, geht immer tiefer, ob sie stürzen wird? Die Männer haben 
keine Zeit, das angeknackte Flugzeug zu verfolgen. Schon wieder liegen 
neue Ziele im Raum. Nun kommen sie in ganzen Verbänden, und es ist un- 
möglich, jede einzelne Maschine aufs Korn zu nehmen. So geht es weiter bis 
morgens gegen 3 Uhr. Inzwischen muß neue Munition beigebracht werden. 
Ungeachtet der Bomben und Tiefangriffe fahren die Kanoniere ihre gefähr- 
liche Last. Leuchtbomben stehen plötzlich am Himmel wie Christbäume und 
verraten die dahinhuschenden Fahrzeuge. Ein einziger Treffer kann Män- 
ner, Ladung und Wagen in Fetzen zerreißen, aber die Geschütze dürfen in 
diesem kritischen Moment keinen Augenblick schweigen! 


Der Gefechtsstand kommt nicht zur Ruhe; die Meldungen überschlagen 
sich. Es dröhnen immer neue Wellen feindlicher Flugzeuge heran, und es 
scheint, als sei die Hölle los. 


Da erreicht den Kommandeur eine Meldung der Italiener, der Feind 
sei im Westen mit stärkeren Kräften gelandet, und eine italienische Batterie 
sei von den mit Sturmbooten gelandeten Engländern überrumpelt und ge- 
fangen oder getötet worden. Die Briten hätten „Lili Marlen“ gepfiffen, eini- 
ge hätten gerufen „Camerada Tedesco“; daher sei man unbesorgt gewesen. 


Sofort riegeln 2-cm-Geschütze die gefährdete Stelle ab. Stoßtrupps wer- 
den gebildet. Mit MG und Maschinenpistolen, aber auch nur mit Karabi- 
nern, Pistolen und Handgranaten, was gerade greifbar ist, gehen die Män- 
ner vor. Sie schleichen sich an den Feind; ein Teil greift weiter aus und 
pirscht sich von rückwärts heran. Ändere tasten sich längs der Küste vor. 
Die Briten hatten sich teilweise in Steinhütten verschanzt. Nach hartem Ge- 
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fecht bringt ein Flakzug 25 Gefangene ein, dazu 2 Lkw. mit aufgebauten 
Funkgeráten, 2 schwere MG, Maschinenpistolen und eine Menge Munition. 


Die Ereignisse der Nacht sind damit in eine neue Phase getreten. Die 
Luftangriffe haben aufgehört. Jedoch gegen 3.30 Uhr setzt Beschuß von 
See her ein. Neuer Alarm! Aus See, in etwa 4-6 km Entfernung, werden 
mehrere Schiffsziele geortet; von ihnen kommt das Artilleriefeuer. Sofort 
werden die Rohre der schweren Flakgeschütze auf diese Ziele dirigiert. Da 
werden von See aus Leuchtgranaten geschossen. An der Küste steigen grüne 
Leuchtkugeln auf, das Zeichen der Italiener: „Feind ist gelandet!“ Tobruk 
wird zu einem brodelnden Hexenkessel. Die schwere Flak schießt auf die 
Schiffseinheiten ; 2-cm-Geschütze streifen die Küste ab. Die italienischen 
. Batterien, unsere englische Beuteflak, Truppen des Heeres, vor allem die 
in Tobruk stationierten Pioniere, rasch gebildete Kampftrupps der Luftwaf- 
fe, alles stürzt sich auf den Gegner, um den großangelegten Ueberfall auf 
Tobruk zum Scheitern zu bringen ... 


Unter den eingebrachten Gefangenen sind stämmige Kerle; alle hatten 
sich freiwillig zu diesem Unternehmen gemeldet, dessen Auftrag war, die 
Hafenanlagen zu zerstören und eingelaufene Schiffe zu versenken. Tobruk, 
der Lebensnerv des nordafrikanischen Kriegsschauplatzes sollte für die 
Achse verlorengehen. 


Noch im Morgengrauen schießt die Flak, und die feindlichen Zerstörer 
mit Branderscheinungen suchen auf See zu entkommen. Italienische Jagd- 
flugzeuge versenken zwei Landungshoote trotz heftigster Abwehr. Als die 
ersten Frühsonnenstrahlen auf das Meer fallen, donnern Sturzkampfflugzeu- 
ge über das Kampfgebiet und werfen sich auf die abdrehenden Schiffsein- 
"heiten. 


So konnten die örtlichen Verbände, die sich in der Mehrzahl aus der 
Flak zusammensetzten, die Lage rasch wieder bereinigen, ohne daß irgend 
benötigte Einheiten von der Alamein-Front hätten abgezogen werden 
müssen, was wohl ein Hauptziel der Briten war. 


Auf beiden Seiten gab es Verluste, doch waren die der Briten weit er- 
heblicher. Durch die Flakverbände wurden vor dem Hafen drei Zerstörer und 
drei Landungsboote bzw. Begleitfahrzeuge versenkt, außerdem eine An- 
zahl- Flugzeuge abgeschossen. Die deutsch-italienische Luftwaffe erwischte 
die Tommies noch am nächsten Tage und meldete die Versenkung eines 
Kreuzers, eines weiteren Zerstörers und mehrerer Begleitfahrzeuge. Ueber 
500 Gefangene wurden insgesamt eingebracht. _ 

Dieser deutsche Triumpf konnte jedoch die nachfolgenden Ereignisse 
nicht mehr nachhaltig beeinflussen, und keine 3 Monate später war dann 
das heißumkämpfte Tobruk für die Achse endgültig verloren. i 


Tobruk steht in den wechselvollen Kämpfen des letzten Krieges, in dem 
Auf und Nieder, auf einsamer Höhe, als Symbol des schlichten und ritterli- 
-chen Soldatentums, in dem „Krieg ohne Haß“, wie diesen Feldzug General- 
feldmarschall Rommel bezeichnet. An jedem Stück Boden klebt dort Blut 
und Geschichte. Jeder Brocken Stein könnte Bände erzählen von Entbehrun- 
gen und Strapazen, die über das Menschliche gingen und von bescheiden 
aufopferungsvoller Pflichterfüllung auf beiden Seiten. Die Stein- und Fel- 
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senwüsten. vor Tobruk, in denen die Jugend der Welt mit verbissenem Mute 
lag, die Wüstenweiten zwischen Ain el-Gazala und Bir-Hakheim, die Berge 
um den Halfayapaß haben ein Kämpfertum erlebt, das keine ruhmredigen - 
Worte braucht. Hier wúrden noch die Steine reden, wenn in Undankbarkeit 
vergessen werden sollte, was dort in Wüste und Fels, Sonnenglut und Myria- 
den von Fliegen und Mücken erduldet und erlitten wurde. Oft barst das Ma- 
terial, der Mensch aber hielt! Tagsüber herrschte eine Höllenhitze, und nachts 
war es hundekalt. Vom Süden her pfiff der Wüstenwind, der Gibli, wirbelte 
Staubwolken über die Marmarika auf und warf sie übers Meer, deckte alle 
mit Staub zu, verdüsterte Himmel und Sonne, nahm den Atem, löschte alles 
Denken aus, bis man genug hatte vom Leben. 

So lebten die Soldaten in und um Tobruk in ihren Löchern, unter Regen 
und sengender Sonnenglut, vom Wind gequält, vom Staub geplagt, Tag und 
Nacht ohne Ruhe, vom Meer, vom Land und aus der Luft beschossen. Wie 
die Löwen haben sie gekämpft, und viele sind dort geblieben. Mögen ihre 
Taten nicht so schnell verweht werden von der Hast dieser Zeit wie die 
Gräber der dort Gefallenen vom Flugsand der Wüste, denn Tobruk steht für 
Afrika als Symbol der deutschen Ritterlichkeit und englischen „fairness“. 
Wahrlich ein Symbol, das es wert ist, in seiner Makellosigkeit der Nachwelt 
erhalten zu werden. 


és kann die Ehre dieser Welt 
Dir keine Ehre geben; 
Was dich in Wahrheit hebt und hält, 
Muß in dir selber leben. 


Wenn’s deinem Innersten gebricht 
An echten Stolzes Stütze, 

Ob dann die Welt dir Beifall spricht, 
Ist all dir wenig nütze. 


Das fliicht'ge Lob, des Tages Ruhm 
Magst du dem Eitlen gönnen; 
Das aber sei dein Heiligtum: 
Vor dir bestehen können. 


Theodor Fontane. 


FRITZ ROESSLER: 


Dresden - unvergesóen! 


Zur 10. Wiederkehr des Tages seiner Zerstörung 


Diet wird uns unvergessen bleiben, uns, die wir es kannten, die wir dort gelebt, 
die wir es geliebt haben. 


Wir lieben Dresden und bleiben ihm in Treue verbunden. Wir sehen es, auch 
wenn wir nicht mehr in den Mauern dieser einst so liebenswerten Stadt weilen können, 
vor uns, seine einmalige Silhouette, vom Pieschener Hafen, wenn das Rot eines auf- 
steigenden Herbsttages den Himmel glühen ließ und die bunten Blätter an Bäumen 
und Sträuchern in zartes Purpur getaucht waren. 


Wir sehen es vor uns, wenn sich seine Türme in den trüben Dämmer eines März- 
tages schwangen, wenn der Strom von dichtem Eistreiben gefleckt war, wenn die 
Höhen, die einst das Tal mit der Lieblichkeit ihrer Wälder umhegten, ins Grau des 
Himmels zu verschwimmen schienen. Dann glich die Stadt, von der Friedrich-August- 
Brücke, mit ihren Türmen und Schlössern einem großen Lusthaus, aus dem die ein- 
geborenen Freudengötter durch den wilden Winter verjagt waren, der nun ein hartes 
Regiment führte. 

Und manchmal schien die Stadt wie auf Pfählen über den Strom und seine Gefahr 
hinauszuargen. Flöße böhmischen Eises ließen den Eindruck einer kalten Stadt ent- 
stehen. Und doch war sie meist mild und lieblich. Ihre Lage im weiten Kessel des 
Erzgebirges, der Elbsandsteine und der Lausitzer Berge mit ihren vorgelagerten Höhen 
schenkte ihr milde Luft, „die der inneren Zucht nicht sonderlich hold war und den 
Geist, wenn er sich nicht mit Strenge zäumte, eher zu einem schönheitstrunkenen 
Schlendern verführen wollte, wie das mancher Fremde erfahren mußte, der für ein 
paar Tage gekommen war und nie wieder abreisen konnte‘ (Raschke). 


Welch herrliche Zauberarchitektur tat sich dem Auge des Beschauers von der 
Brühlschen Terrasse auf, von Preußens größtem König über alle Maßen bewundert. 
Die Front des Schlosses hob sich empor, angetan mit steinernem Zierat. Einer gro- 
Ben steinernen Barke gleich kreuzte die Hofkirche auf die Elbbrúcke zu. Fest stand 
ihr Turmmast am Bug. Und ihre steinere Besatzung sah entrückt auf das Gewühl der 
Menschen. Ueberall standen die geheimnisvollen Fergen an der Reeling. Diesem 
schien ein eigener Wind das Gewand zu bauschen, jene wiederum mußten sich auf 
Stäbe stützen, um den unsichtbaren Strömungen der Lüfte zu trotzen. 

Luftig staffelten sich die Geschosse des Turmes, der sich in den Wolken spiele- 
risch zu verlieren schien. Schönheit und Schrecken vermengten sich auf diesem wun- 
derlichen Kirchenbau, den nur eine holprige Gasse trennte von der stattlichen Höhe 
des Renaissancegiebels des Schlosses, der Erde befriedigend nah. Eckig, sich nur 
wenig schnürend, stieg der Schloßturm hoch und trug gewichtig seinen grünen 
Kupferhelm. 

Aus Sachsens größter Zeit kündete der Zwinger wie zerbrechliches Porzellan, das 
in Meissens Albrechtsburg erfunden. Im Winter schien er manchmal aus Eis und Spin- 
neweben gebaut. Vom Frühjahr bis in den Herbst hinein aber, wenn die Mandel- 
bäumchen in den Gärten der Villen ihre Blüten aufgesteckt hatten, stürzte sich der 
Zwinger in einen Rausch von Blumen, wirbelten Fontänen hoch, und ließen sich abends 
seine Figuren, die sich unter Postamenten krümmten, mit Scheinwerfern anstrahlen. 
Die Steine wurden lebendig, begannen zu schwingen in Buchten und Windungen, 
strafften sich zu Pfeilern und richteten sich in strengen Simsen aus, um sich dann auf 
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Dächern aus überschäumenden Vasen oder aus Wänden winkender Göttinnen zu 
verschenken. ccoo 

Und wieviele sammelten sich in diesem Zaubergarten, wenn die Zwingerserenaden 
überirdische Klänge durch den Taumel aus Stein, Springbrunnen, Lorbeer und Blu- 
men singen ließen. 

Wer kennt nicht die Schätze, die Sachsens Fürsten in diesem Bau angehäuft, der 
ein zweites Versailles hatte werden sollen und dann doch etwas ganz Eigenes, nie 
mehr Versuchtes oder gar Erreichtes wurde. 


Dunkel erhob sich die Oper, Stätte glanzvoller Aileen, bekránzt mit dem 
Ruhm der Unsterblichen, neben dem Barockspiel des Zwingers. 

Gleich hinter der Terrasse des Grafen Brühl gluckte die Frauenkirche über qua- 
dratischem Grundriß, die Ecken ein wenig abgestumpft. Alle Wucht wirkte leicht 
und spielereisch. Treppen tänzelten aus allen Eingängen hervor. Kein unsteter König 
hatte diese Kirche gebaut, der in den Wolken seiner Sehnsüchte träumend einen 
flackernden Gott im Herzen trug. Das nüchterne Bürgertum hatte dieses Werk ge- 
schaffen, mit Innigkeit, Kraft und Leichtigkeit verschwistert, die Sandsteinwände 
durch eine machtvolle Kuppel gebunden und: sie mit einer Laterne gekrönt, durch die 


der Himmel schien. 
* 


VOR ZEHN JAHREN: DER UNTERGANG. 


„Wer das Weinen verlernt hat, der lernt es beim Untergang Dres- 
dens. Dieser heitere Morgenstern der Jugend hat bisher der Welt geleuch- 
tet. Ich weiß, daß in England und Amerika gute Geister genug vorhan- 
den sind, denen das göttliche Licht der Sixtinischen Madonna nicht fremd 
war und die von dem Erlöschen dieses Sternes allertiefst schmerzlich ge- 
troffen weinen. 


Und ich habe den Untergang Dresdens unter den Sodom- und Go- 
ınorrha-Höllen der feindlichen Flugzeuge persönlich erlebt. Wenn ich das 
Wort „erlebt“ einfüge, so ist mir das jetzt noch wie ein Wunder. Ich 
nehme mich nicht wichtig genug, um zu glauben, das Fatum habe mir 
dieses Entsetzen gerade an dieser Stelle in dem fast liebsten Teil meiner 
Welt ausdrücklich vorbehalten. 


Ich stehe am Ausgangstor des Lebens und beneide alle meine toten 
Geisteskameraden, denen dieses Erlebnis erspart geblieben ist. 


Ich weine. Man stoße sich nicht an dem Wort weinen; die größten 
Helden des Altertums, darunter Perikles, haben sich seiner nicht geschämt. 


Von Dresden aus, von seiner köstlich gleichmäßigen Kunstpflege in 
Musik und Wort, sind herrliche Ströme durch die Welt geflossen, und 
auch England und Amerika haben durstig davon getrunken. 


s Haben sie das vergessen? 


Ich bin nahezu dreiundachtzig Jahre alt und stehe mit meinem Ver- 
mächtnis vor Gott, das leider machtlos ist und nur aus dem Herzen kommt; 
es ist die Bitte, Gott möge die Menschen mehr lieben, läutern und klären 
zu ihrem Heil als bisher. * 


Agnetendorf, Februar 1945 
Gerhart Hauptmann.“ 


Wer Dresden kannte, liebte es, mußte es lieben. Wer Dresden kannte, trauert. 
: Unter den Bomben fiel ein Wunderwerk in Schutt und Asche. Nicht Naturkata- 
'strophen haben das herrliche Kleinod an der Elbe zerstört; Wesen aus Fleisch und Blut 
; sind es gewesen, die Anspruch darauf erhoben, als Menschen zu gelten, gaben den 
"t Befehl zur Totalvernichtung! Haß, der nur morden und zerstören wollte, tobte sich aus. 
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Dresden 1945 - vom Turm der 
Hofkirche gesehen. Die innere 
Stadt ist ein einziges men- 
schenleeres Ruinenmeer. 


Mehrere Angriffe flogen Engländer und Amerikaner an jenem 13. und 14. Februar 
1945, um die schönste deutsche Barockstadt in Trümmer zu legen. Die militärischen 
Objekte Dresdens lagen weit, weit ab, so daß es ein leichtes hätte sein müssen, sie zu 
vernichten, wenn der Angriff militärische Ziele gehabt hätte, Er hatte aber keinen 
militärischen Grund, so sehr man sich auch bemühen mag, ihn militärisch zu recht- 
fertigen oder, wenn auch Bedauern heuchelnd, zu entschuldigen. 


Die Alarmsirenen jaulten durch die Luft. Die Häuser zitterten, es heulte und 
bellte. Die Menschen saßen verstört und verängstigt in den Kellern. Flammen zün- 
gelten an allen Ecken und Enden empor. Mutige Menschen suchten zu löschen, es 
war vergeblich. Wo konnte einer noch zupacken, wenn es überall zugleich brannte? 
Und Wasser — wo war noch Wasser, dieses Feuermeer auch nur einzudämmen, ge- 
schweige denn zu löschen? Die Rohre geplatzt, die Leitungen zerstört, die Bassins in 
Trümmern oder vom Feuer eingeschlossen. Der Himmel blutrot. Menschen rasten 
durch die Straßen. Ihre letzten Kostbarkeiten hatten sie längst weggeworfen. Sie 
rannten ums nackte Leben, rannten durch flammende Straßen, rannten ins Feuer und 
fanden ein furchtbares Ende. Bäume flogen durch die Luft, versperrten die Flucht- 
wege. Der Große Garten brannte, die Lazarette in Flammen. Zehntausende von Flücht- 
lingen in der brennenden Stadt, viele heute noch vermißt, geblieben in Dresden. 


Dann wieder Donnern und Prasseln. Ein neuer Angriff. Wieder barsten Mauern, 
schrien Menschen ihren letzten Schrei, brachen Häuser. Mancher betete zu Gott, aber 
Gott schien nicht zu hören. Frauen brachen in die Knie und konnten nicht weiter, 
Kinder schrien, Alte fanden ihr Ende unter Steinen, 
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N Es war nach Mitternacht. Der Qualm wurde unerträglich. Schutzbrillen halfen 
nicht. Durch Tücher drang der Rauch. Die Lungen wollten versagen und versagten 
auch vielen. 

Dem zweiten Angriff folgte ein dritter. Noch waren die Mörder nicht zufrieden. 
Noch hatte es nicht genügend Tote eos: Noch war nicht genug der Zerstórung 
geschehen. 

Der 15. Februar FERRA herauf. Eine einzige Rauchwolke lag über der Stadt. Die 
Mauern glühten, Ganze Viertel waren für die Menschen unbetretbar. Straßen waren 
verschwunden. Berge von Steinen türmten sich, wo einst reger Verkehr pulste. Men- 
‚schen saßen auf Bänken. Warteten.sie auf die Kinder, die einst auf Dresdens grünen 
. und blumigen Plätzen gespielt? Nein, sie waren tot, alle — geplatzte Lungen. Ueberall 
Grauen, überall Entsetzen, überall Tod. Da suchte ein Mann seine Frau und seine 
Kinder. Er konnte nur Tote finden. Sie waren im Keller, und das Haus war ein 
Schutthaufen, wie alle Häuser ringsum. Tote lagen an den Straßen, verbrannt, ver- 
kohlt. Und nicht nur sie waren tot, Dresden war eine tote Stadt geworden. 


i Wer spricht heute och bo? pola wo man die Schuldigen in Deutschland 

cht als das bezeichnen darf, was sie sind. Heute, wo sich die ehrbaren Bonner 
„Politiker“ an einen Tisch setzen mit den am größten Verbrechen der Weltgeschichte 
und auch am Untergang Dresdens Schuldigen — wo sich ein politisierender Jurist und 
ehemaliger Bundesjustizminister in Ehrfurcht vor dem „großen Churchill“ neigt und 
damit nur zum Ausdruck bringt, daß er weder eine Ahnung von wahrer Größe hat 
noch — als Jurist!! — einen Erzschuldigen richtig zu beurteilen vermag, wo Adenauer 
und sein Hofstaat sich geschmeichelt fühlen, wenn ihnen der Mörder Dresdens die 
Hand schüttelt, können wir nur mit Shakespeare sagen: 


„O Urteilskraft, du bist zum Vieh entflohn. 
Und Menschen fehlt's an, Einsicht.“ 


Wen kommt nicht die Lust an, zu erzählen von der Stadt am’ Elbstrom, die, ein 
Demant der Kultur, heute zerschmettert am Boden liegt? Heute glänzen kaum Lichter 
im Dunkel der ausgebrannten Wände, die einst von den Höhen der Elbe wie ein Korb 
voller Sterne erschienen. Der Mond scheint nicht mehr in alte Gassen, auf verliebte 
Pärchen in den Gärten der Stadt oder in stille Kämmerlein. Nur am Rande nahm das 
Leben seinen Fortgang. 

Der Zwinger, das Schloß, das Rathaus, die Oper, die Hofkirche und mancher 
andere Bau konnten vor völligem Verfall bewahrt und wieder aufgebaut werden. Viel- 
leicht wird Dresden dank der Zähigkeit und Liebe und dank des Fleißes seiner Bür- 
ger einmal wiedererstehen. Doch das alte Dresden ist nicht mehr. Wir tragen es nur 
mehr im Herzen. 

Dresden war nicht nur eine sächsische oder eine deutsche Stadt. Dresden war 
eine der Kostbarkeiten dieser Erde. Und die Welt ist um ein Kleinod ärmer gewor- 
den dürch Barbaren, über die die Geschichte einmal das vernichtendste Urteil fällen 
wird, das selbst Barbaren jemals getroffen hat. 
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PAULUS VAN OBBERGEN: 


Dom Reichstagsbrand 
zum “Untergang des Reiches 


III. 


CANARIS VERHINDERT SPANIENS KRIEGSEINTRITT 


Sein Sieg über Frankreich sollte Adolf Hitlers größter Triumph bleiben. Während 
die meisten Verschwörer schnell tiefster Verzweiflung anheimfielen und ihre Sache 
verloren wähnten, holte Canaris mit H. v. Treskow zum entscheidenden Gegenschlag 
aus. Adolf Hitler mag eine Weile geglaubt haben, daß England sich nunmehr zu 
realistischerer Betrachtungsweise bequemen und durch die — militärisch verhángnis- 
volle — Geste von „Dünkirchen“ friedensgeneigt sein würde. Aber er täuschte sich. 
Vermittels dreier entscheidender Eingriffe bereitete Canaris die Umkehrung des 
Kriegsglücks vor. Als vordringlichste Aufgabe schirmte er das tödlich bedrohte, weil 
waffenentblößte, England — die ewige Hoffnung der Verschwörer — ab, indem er 
die „Fremden Heere West“ Meldungen fabrizieren ließ, die auf der Insel 20—30 Divi- 
sionen vortäuschten. Tatsächlich gab es nur 2—3 mit rund 100 Panzern (Vgl. Milton 
Shulman „Die Niederlage im Westen‘). Im Operationsstab „Seelöwe“ arbeitete unter- 
dessen H. H. v. Treskow in demselben Sinne. Zweitens verhinderte Canaris den bereits 
zugesagten Kriegseintritt Spaniens durch kunstreiche Intrigen und entsprechende Be- 
einflussung der militärischen Umgebung Francos. Ein wichtiger Helfer in diesem Spiel 
war Dr. Joseph Müller 9). Und drittens meldete Canaris — wahrheitswidrig — die 
ersten bedrohlichen Anzeichen eines angeblichen sowjetischen Aufmarsches. Kaum 
weniger ungeschickt erwies sich Molotows Verhalten während der Berliner: Bespre- 
chungen. Canari's Rezept war verblüffend einfach. Durch alarmierende Meldungen ver- 
anlaßte er Adolf Hitler zu Vorsichtsmaßnahmen, nachdem auch der Generalstab mili- 
tärische Garantien gefordert hatte. Ueber ausländische Querverbindungen stellte er sie 
dann den Sowjets wieder als Angriffsvorbereitungen Adolf Hitlers dar. 


GEFÄLSCHTER AUFMARSCHPLAN 


Kaum hatte der „Barbarossa“-Plan im Dezember 1940 seine erste Gestalt gewon- 
nen, als auch schon sein — vorläufiges — Angriffsdatum vom 15. Mai 1941 von 
Seiten der Verschwörer Roosevelt zugespielt wurde. Dieser seinerseits teilte es im 
Januar 1941 den Sowjets mit (vgl. Sumner Welles). Auch das endgültige Datum 
vom 22. Juni, das etwa um den 15. April herum vom OKW festgelegt worden war, ' 
übermittelte der Canaris-Kreis postwendend nach London. Bereits am 19. April ließ 
Churchill daher seinen Moskauer Vertreter Stafford Cripps anweisen, es dem immer 
noch ungläubigen Stalin mitzuteilen. Der deutsche Marineattachee in Moskau meldete 
diese Tatsache bereits am 24. April nach Berlin, ohne jedoch den Urheber zu kennen 
und ohne daß seine Information einschlug. 

Zur gleichen Zeit bearbeiteten die „Fremden Heere Ost“ OKW und OKH gleich- 
mäßig mit verfälschenden und optimistischen Berichten über die sowjetische Stärke. 
Einen dieser verlogenen Berichte gibt Milton Shulman in seinem Buch „Die Nie- 
derlage im Westen“ wieder. Alle anderen sind aus wohlerwogenen Gründen mit den 
deutschen Beuteakten in den Archiven der Sieger verschwunden, 

Kurzum, man reduzierte die Zahl der sowjetischen Divisionen, produzierte Agenten- 
berichte, welche die Rote Armee als zersetztes, minderwertiges und starres Instrument 
darstellten mit der Absicht, Adolf Hitler, aber auch dem sonst entgegengesetzt beein- 


Wir verweisen auf den 1, und 2, Teil dieser dokumentarischen Serie im WEG 1954, Heft 12 
und 1955 Heft 1, 
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flußten OKH, den Entschluß zum Angriff zu erleichtern. All diesen Täuschungsmanö- 
vern setzte die Krone auf eine Falschmeldung der „Abwehr“, deren Inhalt sich aus 
Aussagen General Halders im Nürnberger Wilhelmstraßenprozeß rekonstruieren läßt. 
Am 8. September 1948 sagte der ehemalige Chef des Heeresgeneralstabes aus, daß die 
„Abwehr“ damals Material beigebracht habe, das zuverlässig von sowjetischen An- 
griffsabsichten für Juli, spätestens August 1941, wissen wollte. Wie inzwischen be- 
kanntgeworden, entsprach das jedoch keineswegs den Tatsachen, d. h. es war eine 
Zwecklüge. 

Zur weiteren Unterstützung der erlogenen Angriffsabsichten im Juli oder August 
produzierte die „Abwehr“ ebenso gefälschte sowjetische „Operationspläne“. Beige- 
bracht von den Abwehrbeauftragten in der Türkei und Finnland, mögen sie den Aus- 
schlag gegeben haben. Damit konnten die Verschwörer einen schicksalshaften, welter- 
schütternden Erfolg verbuchen. Errungen war er jedoch nur dadurch, weil sie die 
nationale Existenz des Reiches ihren umstürzlerischen Plänen untergeordnet hatten. 


SCHIRMHERR DER „ROTEN KAPELLE“ 


Erstaunliche Anfangserfolge vermochten allerdings nicht zu verbergen, daß der 
Rußlandfeldzug buchstäblich vom ersten Tage an unter einem Unstern stand. Größten- 
teils rührte das davon her, daß die Sowjets durch ihren ausgezeichnet arbeitenden 
Nachrichtendienst bereits in den Anfangswochen in den Besitz der deutschen Opera- 
tionspläne kamen. Seit Anfang Juli erhielten sie laufend geheimste Informationen über 
die jeweiligen deutschen Absichten, die Kriegsproduktion usw. Z. B. wurden sie über 
die für Sommer 1942 beabsichtigte Kaukasus-Offensive bereits im November 1941 unter- 
richtet. A 

Als verantwortlich für diesen ungeheueren Verrat zeichnete jene Spionageorgani- 
sation, welche unter dem Namen „Die Rote Kapelle“ in die Annalen der Geschichte 
einging. Gewöhnlich sieht man in ihr eine rein kommunistische Organisation. Denn 
nur den wenigsten dürfte bekannt geworden sein, daß Admiral Canaris schon früh 
von ihrem Treiben Kenntnis besaß. Da er aber von ihrer Tätigkeit eine Förderung der 
eigenen Umsturzpläne erwartete, bemühte er sich nach Kräften, ihr Auffliegen zu 
verhindern. Sogar dann, als ihr Netz weitgehend zerschlagen worden war, hielt der 
Admiral mit ihrer nach der Schweiz ausgewichenen Nachfolgeorganisation Verbindung 
und spielte ihr wichtiges Material zu. Nach Aussagen des Jesuitenpaters Dr. Karrer, 
die 1953 im Rößler-Prozeß gemacht wurden, lief diese Verbindung über die „Wiking- 
Linie“, eine Verbindung zwischen der „Abwehr“ und einem Büro des Schweizer Ge- 
neralstabs. Für die „Abwehr“ arbeiteten in der Schweiz der Major Franz v. Stauffen- 
berg, ein Vetter des Attentäters, und der bekannte H. B. Gisevius. 


WARUM JAPAN WLADIWOSTOK NICHT ANGRIFF 


Als verhängnisvoll sollte sich ferner erweisen, daß Japan, trotz des Antikomin- 
ternpaktes und des Drängens Ribbentrops, nicht Wladiwostok angriff. Deutscher Bot- 
schafter in Japan war der ehemalige General Ott. Früher einer der intimsten Mit- 
arbeiter Schleichers, war er ebenso russophil eingestellt wie sein Herr und Meister. 
Der Antikominternpolitik, die er als Widerspruch zur einstigen Rapallo-Politik 
Schleichers empfand, stand er mit herzlicher Feindschaft gegenüber. Das zeigt seine 
private Denkschrift von 1936 an General Beck, in der er vor einem Angriff auf die 
Sowjets warnt. Angesichts solcher politisch gebundener Einstellung überrascht kaum, 
daß er den kommunistischen Meisterspion Richard Sorge zu seinem Hauptberater 
machte.10) 

Sorge, der über ihn allmählich Zugang zu sämtlichen politischen und militärischen 
Geheimnissen der Botschaft bekam, vermochte daher den Sowjets kriegsentscheidende 
Dienste zu leisten. Offenbar war die Verbindung zwischen Sorge, der seit 1929 für 
den Geheimdienst der Roten Armee arbeitete, und dem russophilen General Ott durch 
Otts Frau hergestellt worden. 


AMERIKAS KRIEGSEINTRITT — WERK ROTER AGENTEN 


Von schicksalhafter Bedeutung erwies sich in diesem Zusammenhang das Zu- 
sammenspiel zwischen Sorge und deni einflußreichen Berater des Rooseveltschen 
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Finanzministers Morgenthau, dem nordamerikanischen Kommunisten Dexter White. Es 
bestand darin, daß „während White und andere nordamerikanische Kommunisten sich 
in Washington bemühten, den Krieg zwischen den USA und Japan anzuzetteln, der 
deutsche kommunistische Agent Richard Sorge von Tokio aus auf dasselbe Ziel hin- 
arbeitete. Die Verbindung zwischen diesen beiden kommunistischen Gruppen bestand 
nicht nur darin, daß sie beide ihre Direktiven von Moskau bekamen, sondern auch in 
direktem persönlichen Kontakt“ (, Die Zeit“, 3. 12. 53). 

Sorge hätte kaum seinen unersetzlichen Beitrag zum bolschewistischen Siege lei- 
sten können, wenn ihm nicht General Ott dabei behilflich gewesen wäre. Als Bot- 
schafter kannte er die Pläne der japanischen Marinepartei, welche dann den Angriff 
auf Pearl Harbor durchsetzte und weitgehend unterstützte, zum Nachteil eines möglichen 
Angriffs auf Wladiwostok. Schließlich bestanden auch enge Beziehungen Otts zum 
„Widerstand“, zu General Beck und Dr. Kordt, der im Frühjahr 1941 mit einem Ge- 
heim-Code Canaris’ versehen, nach Tokio fuhr. Die Absicht lag auf der Hand! 

Belastet mit dieser tödlichen, aber unbekannten Hypothek gingen Adolf Hitler 
und das deutsche Ostheer in den schwersten Kampf der deutschen Geschichte. Der 
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Müller Gisevius Sorge 


ursprüngliche — operativ richtig angesetzte — Stoß auf die Moskauer Verkehrs- 
spinne wurde schon früh in die falsche Richtung abgedreht. Die Ursache waren alar- 
mierende Berichte des Leiters der kriegswirtschaftlichen Abteilung des Generalstabes, 
General Thomas. Als Mitarbeiter dieser Berichte stellte sich später Dr. Gördeler her- 
aus. Das legt nahe, daß sie im Interesse der Putschisten verfälscht worden sind. 

Unerwartet — da die „Abwehr“ Adolf Hitler nicht vorwarnte — traf also der 
erste sowjetische Gegenstoß aus dem Raume Moskau Anfang Dezember 1941 das vor- 
gepreschte deutsche Feldheer. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung meisterte jedoch 
Adolf Hitler noch einmal die Krise. Im Gegensatz zu den Praktiken des Winters 
1940/41 legte man nun Adolf Hitler anderes Informationsmaterial vor als dem OKH 
und den Armeeführern. Adolf Hitler bekam die optimistischen, das OKH die pessi- 
mistischen Berichte. Als gutes Hilfsmittel dieser „Meinungsbildung‘“ erwies 'sich 
hierbei die geschickte Redaktion der vertraulichen Abwehrberichte, die herunter bis zu 
den Kommandierenden Generalen verteilt wurden. 


RÜSTUNGSSABOTAGE 


Auch zwischen Rüstung und Niederlage bestand ein Zusammenhang. Obwohl das 
deutsche Heer bei Kriegsausbruch als das bestgerüstete galt, hielt es diesen Vorsprung 
nicht. Das lag nicht daran, daß dies unmöglich war. Zu den hemmenden Kräften 
gehörten starke Teile des Generalstabes. Als Beispiel darf General Thomas erwähnt 
werden.*) Ihm unterstand die Heeresrüstung. Während er nun- einerseits im: vielen 
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Denkschriften unentwegt Kassandrarufe ausstieß, unterlief er andererseits die Durch- 
führung notwendiger Maßnahmen. Er war russophil, hatte deswegen 1933 einen Zu- 
sammenstoß mit Adolf Hitler und beteiligte sich eifrig an der Konspiration von 1938. 
Jedenfalls unterließ er es, ausreichende industrielle Vorbereitungen für den Kriegsfall, 
wie Normung und Vereinfachung der Waffenproduktion usw., zu treffen. Aehnliche 
Unterlassungen belasten auch die Quartiermeisterabteilung, deren Chef, General 
Wagner,12) ebenfalls Mitglied der Verschwörung war. So merkwürdig es klingt, aber 
gerade in den Monaten vor und bei Beginn des Rußlandfeldzuges wurde die deutsche 
Waffenproduktion entscheidend gedrosselt, eine Situation, die hervorragend in ein 
Konzept paßte, das einen militärischen Rückschlag als unerläßliche Voraussetzung 
jedes Staatsstreiches ansah. 

Wie Guderian mitteilt, hatte Adolf Hitler 1940 „eine Panzerkapazität von 800 bis 
1000 Stück je Monat“ gefordert. Im Herbst 1941 jedenfalls wirkten sich auf die deutsche 
Waffenproduktion Einflüsse aus, deren Effekt allein in einer massiven Schwächung 
der deutschen Kampfkraft bestand. Durch irgendwelche — noch aufklärungsbedürf- 
tige — Manipulationen hatten zu diesem Zeitpunkt auf einmal eine Reihe von Amts- 
chefs, die sich nachher als langjährige Mitglieder der Verschwörung entpuppten, auf 
einmal „Führerbefehle* in der Hand, die angeblich eine Reduktion der deutschen 
Kriegsproduktion forderten. Sie führten sie so eifrig aus, daß im Winter 1941/42 die 
deutsche Produktionsziffer so ungefähr den niedrigsten Stand des ganzen Krieges 
aufwies, 


FEHLENDE WINTERAUSRÜSTUNG 


Hierzu gehört auch die fehlende Winterausrüstung. Wie allseits bekannt, befand 
sich das deutsche Heer im November 1941 in einem kläglichen Ausrüstungszustand. 
Aus einem. bestimmten Grunde bedeutet das eine große Ueberraschung. Weder frie- 
dens- noch kriegsmäßig besaß der deutsche Soldat eine Winterausrüstung, die sich 
für einen Ostkrieg eignete. Das überrascht insofern, als von 1921—1933 fast sämtliche 
führenden Offiziere der Reichswehr, vor allem die Generalstäbler (insgesamt rd. 800 
von 4000 Offizieren) z. T. längere Ausbildungsperioden in der Roten Armee mitgemacht 
hatten. Ihnen mußten also die sowjetischen Wattejacken und Hosen aufgefallen sein. 
Trotzdem fühlte sich aber weder vor noch nach 1933 der Generalstab bemüßigt, auch 
nur die geringste Maßnahme zur Uebernahme der reichen Frfahrungen der Sowjet- 
union auf dem Gebiete der Winterkriegsführung anzuordnen, eine Pflichtverletzung 
historischen Ausmaßes. Sie findet nur dadurch eine Erklärung, daß die verantwort- 
lichen Offiziere sich mit allen Kräften gegen die Möglichkeit eines deutsch-sowjeti- 
schen Krieges sträubten und bis zuletzt geglaubt hatten, ihn durch Beseitigung Adolf 
Hitlers verhindern zu können. 

Ueberhaupt zeigten sich in diesem Winter 1941/42 die seltsamsten Versäumnisse. 
Man glaubt, sie mit den schlechten Transportverhältnissen dieser Monate erklären zu 
können. Wie reimt sich aber damit zusammen, daß sogar Artikel, die nur geringen 
Transportraum erforderten, wie Wintersalbe für die Panzeroptiken, Kettenstellen und 
Glysantin, fehlten, daß überhaupt kein winterfestes Oel existierte. 

Auch in diesem Zusammenhange stoßen wir wieder auf die Falschmeldung eincs 
Mannes, der schon vor dem Kriege mitten in der Verschwörung stand. Als Guderian 
meldete, daß „die Männer jetzt noch immer keine Winterbekleidung haben“ brauste 
Hitler auf: „Das ist nicht wahr. Der Generalquartiermeister hat mir 
gemeldet, daß die Winterbekleidung zugewiesen ist“ Gude- 
rian: „Freilich ist sie zugewiesen, aber sie ist noch nicht eingetroffen. Ich verfolge 
ihren Weg genau. Sie liegt jetzt auf dem Bahnhof in Warschau... Unsere Anfor- 
derungen im September und Oktober wurden schroff zurückgewiesen, und jetzt ist es 
zu spät“, 

Fast stets verstanden die Verschwörer es, ihre Manipulationen und Eingriffe hin- 
ter technischen, wirtschaftlichen, militärischen und finanziellen Vorwänden zu tarnen. 
Wohl wollten sie den Putsch herbeiführen, aber nur wenige waren zum persönlichen 
Risiko bereit. Persönlich die Pistole zu erheben, war keiner bereit. Wie Admiral 
Assmann feststellte: „Adolf Hitler selbst vertrat später die Auffassung, daß für den 
Attentäter nur ein persönlicher Einsatz mit der Pistole in der Hand hätte in Frage 
kommen dürfen. Ich muß hier insofern ‚eine Legende zerstören, als es nicht richtig 
ist, wenn behauptet wird, die Mitnahme einer Pistole wäre dem Attentäter unmöglich 
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gewesen im Hinblick auf die starke Bewachung und die eingehende Durchsuchung der 
Taschen. Dies stimmt nicht! Bis zum 20. Juli wäre es den im Führersperrkreis tätigen 
Offizieren ein Leichtes gewesen, eine Pistole bei sich zu führen ...‘13) 

Aus dieser mangelnden Einsatzbereitschaft heraus entstand, fast zwangsläufig, 
jenes System getarnter Eingriffe, welche dann eben das Ziel auf dem ‚Umweg: über 
einen militärischen „Rückschlag“ (vgl. Halders Rúckschlagtheorie) zu erreichen ver- 
suchte. Neben der unmittelbaren Kriegführung ist zweifellos auch die Rüstung in die- 
sem Sinne beeinflußt worden. Es ist kein Zufall, daß die deutsche Waffenproduktion 
im letzten Kriegsjahre, — zugleich dem Jahr der radikalen Ausschaltung der Ver- 
schwörer — ihren höchsten Ausstoß erreichte. 

Es fällt weiter auf, daß auch die deutsche Luftrüstung dieselben hemmenden und 
verzögernden Eigenheiten aufweist. Bemerkenswert scheint, daß die „Abwehr“ sich 
schon _ frühzeitig ein eigenes fliegertechnisches  Dezernat, zunächst besetzt mit 
einem Fliegerstabsingenieur, zur Beobachtung der Entwicklung der deutschen: Luft- 
waffe einrichtete. Weil das kaum zu Osters Aufgabe gehörte, spricht es Bände. Neben 
einigen Offizieren des RLM gehörte auch der Finanzberater Prof. Messerschmitts, 


Kemritz John Paulus 


der Münchener Bankier. Seiler, zu den Mitwissern der Verschwörung, Daher verdient 
eine Feststellung Gallands große Beachtung: 

„Ende 1944 verfügten wir also über eine Jágerproduktion, die rund 20 mal -höher 
lag als dem Zeitpunkt, da die Luftwaffe zur Schlacht um England antrat. Wenn die 
Tessa Produktion des Jahres 1944 schon 1940, ja selbst noch 1941 verfügbar 
gewesen wäre, hätte der Luftwaffe niemals und an keiner Front die Luftherrschaft 
entrissen werden können und das Gesamtkriegsgeschehen hätte damit einen entschei- 
dend anderen Verlauf genommen. Und diese, Produktioh hätte verfügbar sein können! 
Es waren nicht technische oder Rohstoffgründe, die dem entgegenstanden”. 


ee AM AFRIKA-KORPS 


Schon frühzeitig besaß Canaris Verbindung zu umstürzlerischen royalistischen 
Heereskreisen Italiens. Vor dem Kriege hatte er (über Attolico) an diesen Fäden ge- 
zogen, um Adolf Hitler diplomatische Schwierigkeiten zu. bereiten. Mindestens seit 
1940/41 kannte er ihre Bestrebungen, Mussolini zu stürzen. Er sah darin. einen „Mo- 
dellstaatsstreich“, geeignet, im deutschen Heer bereite Nachahmer zu finden. Mit den 
verschiedenen Chefs des italienischen militärischen. Geheimdienstes (S. I. M.), den Ge- 
neralen Roatta und Amé, arbeitete er seit langem Hand in Hand. „Die Háupter der 
militärischen Geheimdienste der ‚Achse‘ ‘verstanden sich, wie die Auguren des alten 
Rom, meistens ohne viel Worte.“ Ihr gemeinsames Ziel hieß nämlich: Italien. aus 
der deutschen Front herauszubrechen, 
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Unter diesem Schatten stand vom ersten Tage an der Kampf des deutschen 
Afrika-Korps. Trotz größter Tapferkeit und der überlegenen Führung Rommels ver- 
hinderten diese hintergründigen Kräfte letzte Erfolge. Rommels Achillesferse war der 
Nachschub. Unter den Kräften, die auf italienischer und deutscher Seite hier dem 
Feinde Vorschub leisteten, erlangte der Name des Majors der „Abwehr“ Hans 
Kemritz internationale” Berühmtheit. Kemritz saß in der Pariser Zentrale der „Ab- 
wehr“. Durch Funkverbindung zu nordamerikanischen Stellen (OSS) übermittelte 
er diesen die Nachschubdaten der Afrika-Transporte. Nach dem Kriege spielte er, um 
diesen Verrat nicht publik werden zu lassen, ehemalige Mitarbeiter aus der „Abwehr“ 
den Sowjets in die Hände, anscheinend auf höheren Befehl. Als diese neuen Ver- 
brechen die Oeffentlichkeit erregten, nahmen ihn einflußreiche nordamerikanische 
Dienststellen unter ihren Schutz. 

Auf diesen Erfahrungen aus vorangegangener systematischer Zerrüttung der 
deutschen Widerstandskraft baute offensichtlich Canaris seinen großen strategischen 
Plan auf, mit dem er Ende 1942 das Gefüge der deutschen Front zu zerreißen ge- 
dachte. Fine Prüfung aller Begleitumstände kommt zu dem Schluß, daß diese Groß- 
aktion von langer Hand und recht sorgfältig vorbereitet worden war. Von seiner 
„Domäne“ Spanien aus versuchte Canaris Italien, dessen Oppositionelle dazu nicht 
fähig waren, aus dem Krieg herauszuboxen. Seine Vertrautheit mit dem spanische: 
Terrain hatte schon früh im Kriege dazu geführt, daß er durch Mittelsmänner mit 
dem englischen Gesandten in Madrid, Sir Samuel Hoare, dann auch mit seinem nord- 
amerikanischen Kollegen, Professor Hayes, Kontakt aufnahm. Als Mittelsmänner tra- 
ten die Brüder John auf. Vermutlich gehörte auch der dortige Abwehrbeauftragte, 
Kpt. z. See Lenz, zu den Eingeweihten. Ausgerechnet nach Spanien, genauer gesagt 
nach Gibraltar, hatte England überdies den Mitteleuropakenner und ehemaligen Mili- 
tárattaché in Berlin, Oberst Mason McFarlane geschickt. Er war dort von 1940 bis 
1944 stationiert, galt als Kenner der deutschen Militärverschwörung. 

Von besonderem Interesse ist die Vorgeschichte der alliierten Landung in Nord- 
afrika. Wenn auch Sir Samuel Hoare, der englische Geheimdienstchef in Madrid, sich 
als geistigen Urheber dieses Planes bezeichnete, den er im Spätherbst 1941 in London 
vorlegte, so darf man doch mit gutem Grund seine Autorenrechte bezweifeln. Schwer- 
wiegende Momente sprechen nämlich dafür, daß es Canaris selbst war, der den Eng- 
ländern diesen Plan angetragen. Wie ausgezeichnet Canaris über die alliierten Ab- 
sichten im Bilde war — vielmehr eine „Hellsichtigkeit“ an den Tag legte, die den 
wahren Steuermann verriet — enthüllt eine Bemerkung, die er zu dem italienischen 
Diplomaten Simoni machte. Am 6. März 1942(!) informierte er Simoni, daß die Alliier- 
ten im Herbst in Nordafrika landen würden. Angeblich schloß er dies aus feindlichen 
Vorbereitungen. Tatsächlich gab es aber solche zu diesem Augenblick noch nicht, 
weil der Beschluß dazu erst Ende Juli gefaßt wurde. Da nun Canaris bestifímt kein 
Hellseher war, der im März Dinge erraten konnte, die erst im Juli Gestalt fanden, 
bleibt also nur der Schluß übrig, daß der Admiral maßgebend an dem Zustandekon- 
men der afrikanischen Invasion beteiligt gewesen sein muß. 


GEHEIME VERBINDUNG CANARIS — CHURCHILL? 


Damit stellt sich die Frage, ob während des Krieges zwischen ihm und Churchill 
irgendwelche geheime Verbindung bestanden hat. Eine Reihe gewichtiger Indizien 
zwingt dazu, sie zu bejahen. Schon Jan Colvin, einer der Mitarbeiter Churchills und 
aus seiner Berliner Korrespondententätigkeit mit den militärischen Putschplänen ver- 
traut, behauptet eine solche Verbindung für Juni/Juli 1940. Als Beweis führt er be- 
stimmte Kenntnisse Churchills über den Plan „Seelöwe“ an. „Sie konnten nur von 
einer bestimmten Person kommen, die in engem Kontakt mit dem deutschen Flotten- 
stab oder den Chefs der Oberkommandos stand -— außer vielleicht einem Dutzend hö- 
herer deutscher Offiziere wußte niemand in Deutschland, was Mr. Churchill im Juni 
(1940) wußte.‘14) 

Nun scheint das kein Einzelfall gewesen zu sein. Die erwähnte nordafrikanische 
Aktion zeigt das. Außerdem wird es durch die Tatsache unterstrichen, daß Canaris 
im weiteren Verlauf zu ihrer Unterstützung eingriff und die deutsche Kriegsführung 
im entscheidenden Zeitpunkt blendete. Als Auftakt — hervorragend mit den angel- 
sächsischen Operationen abgestimmt — erfolgte die Entsendung eines Canaris nahe- 
stehenden Offiziers aus dem OKH in die El Alamain-Stellung. Wie der englische 
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Brigadegeneral D. Young in seiner Rommel-Biographie festhält, oblag es diesem 
Offizier, die Führung des Afrika-Korps dahingehend zu unterrichten, daß sie mit 
keinem unmittelbar bevorstehenden feindlichen Angriff zu rechnen habe. Das war eine 
glatte Täuschung. Wenige Tage darauf brach das Afrika-Korps unter der Wucht der 
unerwarteten englischen Offensive zusammen. 

Anschließend schirmte Canaris die eigentliche Landung in Marokko und Algerien 
ab. Durch irreführende Materialzusammenstellung führte er das OKW über die wirk- 
lichen Bestimmungsorte der beobachteten Geleitzüge in die Irre, Sein Mitarbeiter 
und Nachkriegs-Biograph Abshagen sagt darüber zynisch: ,,... daß in diesem Falle 
aus dem durch sie (die „Abwehr“) beigebrachten Material allein nicht mit ausreichen- 
der Wahrscheinlichkeit der Schluß gezogen werden konnte, daß die alliierte Landung 
nur grade an den Stellen, zu dem Zeitpunkt und in dem Umfang zu erwarten war, wie 
sie tatsächlich erfolgte“. Erinnern wir uns hier einer Beobachtung H. B. Gisevius, 
welche die angewandte Methode aufhellt: „Canaris war darin ein Künstler, eine rich- 
tige Meldung des Nachrichtendienstes so zu bagatellisieren, daß sie in dem Wuste 
falscher Informationen verschwand ...“ Zur Abrundung des Bildes bestätigte Gene- 
ral Heusinger, daß die damaligen Berichte der „Abwehr“ Malta als Ziel bezeichnet 
hätten! 

Dieser doppelte Nachrichtencoup verhalf Canaris dazu, die gesamte deutsch-italie- 
nische Mittelmeerfront aus den Angeln zu heben, den für Luftbedrohung hochem- 
pfindlichen Unterleib der Achse aufzureißen, sowie den Einsatz der damals noch star- 
ken Ubootwaffe auf ein außergewöhnlich lohnendes Ziel zu verhindern. 


SCHULDIG AN STALINGRAD 


Angespornt von dem so Erreichten ging der Admiral nun daran, auch die Ostfront 
mit denselben Mitteln zum Einsturz zu bringen. Seit 1941 besaßen die Verschwörer 
im Stab der Heeresgruppe Mitte ein konspiratives Machtzentrum. Als Seele galt der 
la, Generalmajor v. Treskow, ein reaktivierter Offizier, der vorher eine Zeitlang sich 
als Börsenmakler betätigte und deswegen noch nicht einmal in seinen Kreisen den 
besten Ruf genoß. Zu seinen Helfern gehörten der Abwehroffizier der Heeresgruppe, 
Oberstlt. v. Gersdorff 16), F. v. Schlabrendorff, v. Kleist. Treskow, der schon im Som- 
mer 1940 nicht nur Canaris Operationsmaterial über ,Seelówe” zugeschoben hatte, 
hatte gleichzeitig auch dessen Durchführung sabotiert. Sein Mitarbeiter v. Schlabren- 
dorff gibt das unumwunden zu: „Nachdem England im Sommer 1940 den Hitlerschen 
Friedensfühler zurückgewiesen hatte, ging Adolf Hitler daran, die Invasion Englands 
vorzubereiten. Der Plan für dieses Unternehmen trug das Stichwort „Seelöwe“. 
Treskow war überzeugt, daß ein Erfolg der Invasion die Herrschaft Adolf Hitlers 
über Europa bedeuten würde. Diesen Erfolg Adolf Hitlers unter 
allen Umständen und mit allen. Mitteln zu verhindern, auch 
auf Kosten einer schweren Niederlage des Dritten Reiches, 
war unsere dringlichste Aufgabe Damit fand auch Tres- 
kows Ansicht, man möge von der Invasion Abstand neh- 
men, mehr und mehr Gehör. Diese auf politischen Erwä- 
gungen beruhende Ansicht mußte Treskow durch militä- 
rische Vorwände tarnen“. 

Angesichts solcher Ansichten erscheint es nicht zweifelhaft, daß Treskow nachher 
an der Ostfront auch dieselben Mittel, vielleicht nur ein wenig verfeinert, angewendet 
hat. Sicherlich trug er entscheidend dazu bei, die deutschen Operationen im Jahre 1941 im 
Mittelabschnitt zu verwirren und fehlzulenken. 

Jetzt, 1942, glaubte er wiederum seine Stunde gekommen. Sein Vertrauensmann 
war der la der Heeresgruppe Süd, Oberstl. Schulze-Büttger, ein früherer Angehöriger 
seines Stabes. l 

* Wieder handelte es sich dabei um eine mit Bedacht unternommene Aktion, deren 
Ergebnis dann die 6. Armee in die Katastrophe rif. Canaris beschwor sie absichtlich 
herauf, wie sich aus einem Bericht des kanadischen - Nachrichtenoffiziers Milton 
Shulman ergibt. Nach dem Studium erbeuteter Akten der „Abwehr“ zieht Shulman 
folgenden sensationellen Schluß: „Die sowjetische Winteroffensive 1942 kam als noch 
größere Ueberraschung ... Hier gab der deutsche militärische Nach- 
richtendienst wieder einmal die falsche Auskunft. Er ließ 
Paulus keine Warnung vor den starken sowjetischen Kräften, die östlich der Wolga 
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versicherte 
nicht zu 


zusammengezogen wurden, zukommen. Im Gegenteil, er 
ihm, daß mit einer ernsthaften Gegenoffensive 
rechnen sei“ („Die Niederlage im Westen“, S. 146). 

Die Absicht lag klar auf der Hand. Die angewandte Methode. entsprach haargenau 
derjenigen, mit der das Afrika-Korps ins Verderben gestürzt wurde. Es überrascht 
daher kaum, daß schon Ende November Oster in der Berliner Zentrale der Verschwö- 
rungen Vorbereitungen zu einem sogenannten „Stalingradputsch“ traf. Anfang Dezem- 
ber 1942 wurde Gisevius deswegen aus der Schweiz herbeordert. 

Aber der von der Heeresgruppe Mitte und Osters Zentrale ausgehende Versuch, — 
koordiniert mit Verbindungsleuten an der Donfront (8. italienische Armee) usw. —, 
den so herbeigeführten „Rückschlag“ in einen Staatsstreich umzubiegen, mißlang, 
nicht zuletzt wegen des eingeweihten Paulus schwankender Haltung. Was blieb, be- 
stand in der dadurch heraufbeschworenen und weiter genährten Verwirrung und 
Durchkreuzung der Befehlsführung. Ihre Zeche zahlten die Soldaten der 6. Armee, 
die in Stalingrad unterging. Erdrückt von dem Wuste verfälschter und widersprechender 


Meldungen vermochte Adolf Hitler nicht den rettenden Ausweg zu finden. 


(Schluß folgt im Märzheft). 


Anmerkungen. 


9) Joseph Müller, Rechtsanwalt, war Kurier des 
Verschwörerkreises zum Vatikan, wo er umfang- 
reiche Kontakte mit Westemmissären aufnahm und 
nachweislich vor dem Westangriff warnte. In der 
Besatzerzeit spielte er (Ochsensepp) als Vorsitzen- 
der der bayrischen CSU und Justizminister eine 
Rolle, bis er wegen nachgewiesener Bestechung im 
Skandal Philipp Auerbach gestürzt wurde. 


10) Richard Sorge war Korrespondent der 
„Frankfurter Zeitung' in Tokio. Ott freundete 
sich mit ihm als Militärattachee an. Sorge wurde 
von den Japanern entlarvt und hingerichtet, nach- 


dem er noch Gelegenheit gehabt hatte, Moskau 
rechtzeitig zu funken, daß Japan die Sowjet- 
union in Sibirien nicht angreifen werde, worauf 


Stalin seine Sibirien-Divisionen noch zur Vertei- 
digung Moskaus einsetzen konnte. 


11) General der Infanterie Georg Thomas war 
Chef des Wehrwirtschaftsamts im OKW und 
zählte zu den russophilen Generalen der Fronde, 
Er war Gegner eines Zusammengehens mit Ja- 
pan und konspirierte im Auftrage der Verschwö- 
rer mit Männern der Wirtschaft, um sie für den 
Verrat zu gewinnen. Besonders eng war er mit 
Goerdeler verbunden, ferner hatte er Fühlung 
mit Schacht und Generaldirektor Wittke, Thomas 
wurde nach dem 20. Juli 1944 verhaftet, ent- 
ging aber wie durch ein Wunder (Gisevius) der 
Hinrichtung, In seinen Nachkriegs - Aufzeichnun- 
gen (für die Alliierten) bestätigte er den vollen 
Umfang der Verschwörung. Gisevius zitiert ihn 
als Kronzeugen; Thomas sei der prominenteste 
Ueberlebende des ‚Widerstandes‘ ‘, 


12) Vgl. Wilfred von Oven „Mit Goebbels bis zum 
Ende‘‘, Dürer-Verlag 1950, Band II., Seite 92/93: 
„An dieser Katastrophe des ersten russischen 
Kriegswinters war jedoch nicht die Dummheit und 
Ueberheblichkeit unserer militärischen Führung 
schuld, hier war Verworfenheit, wenn nicht Ver- 
rat im Spiel. Der Generalquartiermeister des Hee- 
res, General Wagner, veranstaltete im Herbst 1941 
in Smolensk, wo damals das OKH lag, eine Aus- 
stellung, die mir (Goebbels) außerordentlich im- 
ponierte. Da wurde die Winteraäusrüstung unserer 
Ostsoldaten gezeigt: Gemütliche Blockhäuser waren 
aufgebaut, praktische Grabenöfen verschiedener 
Typen prasselten, dicke Pelzmäntel, Filzstiefel und 
warme Felljacken wurden gezeigt. Ist ja groß- 
artig, sagte ich zu General Wagner. Haben wir 


auch genug davon? Er sah mich geringschiitzig an 
und antwortete: Mehr als genug! Alle Lager sind 
voll. Die Sachen rollen schon haufenweise zur 
Front... Es stellte sich heraus, daß General Wag- 
ners Ausstellung und die Versicherungen, die er 
mir und auch dem Führer gegenüber abgegeben 
hatte, der pure Schwindel waren. Er hatte nicht 
viel mehr Winterausrüstung, als er für sich selbst 
und seine Ausstellung benötigte. Wir standen vor 
einem furchtbaren Desaster... General Wagner 
wurde nicht bestraft, ja nicht einmal seines Amtes 
enthoben. Er blieb Generalquartiermeister und 
wäre es noch heute, wenn er sich nicht, was der 
Minister, als er mir die Geschichte erzählte, noch 
nicht wissen konnte, nach dem 20. Juli (1944), 
als das Attentat auf den Führer mißlungen war, 
eine Kugel durch den Kopf geschossen hätte, weil 
er nämlich an hervorragender Stelle an dem Kom- 
plott beteiligt war. Er war Stauffenberg bei der 
Durchführung des Attentats beispielsweise durch 
Bereitstellung der Ju, die diesen von Rastenburg 
nach Berlin brachte, behilflich. Seit Jahren hat 
er in seiner ausschlaggebenden Stellung im Auf- 
trage der ränkeschmiedenden Generals - Olique 
durch Sabotage bewußt auf den Verlust des Krie- 
ges hingearbeitet.‘‘ 
t 
13) Die von den ‚„Widerständiern‘‘ nach dem 
Krieg aufgeführten Attentatspläne gegen Adolf 
Hitler bedürfen insofern noch der Klärung, als die 
meisten von ihnen nicht einmal ernstlich geplant 
waren. Vieles stellte sich nur als dummes Gerede 
heraus, um sich wichtig zu machen. Die wenigen 
Versuche scheiterten vor allem an dem Mangel per- 
sönlicher Einsatzbereitschaft. Selbst Stauffenberg 
fand nicht gleich den Absprung und verschob wie- 
derholt den Anschlag. 


14) An den Vorbereitungen zu „Seelöwe‘‘ war 

Treskow beteiligt, der Canaris unterrichtete, 
r 

15) General Heusinger, damals Chef der Opera- ġ ; 
tionsabteilung im OKW, heute einer der führenden f 4 
Organisatoren der Bonner Bewaffnungspläne, ge-f 
hörte ebenfalls zum Verschwörerkreis, wenn er sich, 
auch mehr in Reserve hielt. 


16) Der spätere Generalmajor Rudolf von Gers- 
dorff hat als Chef des Generalstabes der 7. Armee 
an leitender Stelle die deutschen Gegenmaßnahmen 
gegen die alliierte Landung in der Normandie sabo- 
tiert. Er gehörte maßgeblich zum Verschwörerkreis. 
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KARL-HEINZ BOLAY : 


Tinnen 


und 
Deutsche, 


eine 


<Dölkerfreundschaft 


O sowjst Enkleve 
m: alte finn, Grenze 


Wer als Deutscher in Finnland lebt, wird fast täglich die herzliche und 
aufrichtige Freundschaft der Finnen gegenüber den Deutschen feststellen 
können. Umgekehrt wird in Deutschland kaum einem Angehörigen einer 
fremden Nation soviel Sympathie entgegengebracht. wie den Finnen, ein 
Zeichen, daß die Wertschätzung nicht nur einseitig ist. Selbstverständlich 
hat diese gegenseitige Sympathie tiefe in die Geschichte zurückreichende 
Wurzeln, zugleich ist sie aber auch durch gemeinsame Charakterzüge und 
schicksalsmäßige Verbundenheit bedingt. 

Obwohl über die Herkunft der Finnen und ihre Urheimat wenig be- 
kannt ist, so müssen sie doch schon seit Jahrtausenden in enger Nachbar- 
schaft mit germanischen Stämmen gelebt haben. Denn, wenn auch ihre 
Sprache nicht indogermanisch ist und mit dem Ungarischen zusammen zur 
finnisch-ugrischen Sprachgemeinschaft gehört,’ so bezeugen doch Hunderte 
von germanischen Wortstämmen eine sehr alte Verbindung. 

Im Jahre 1157 mit dem ersten Kriegszug der Schweden nach Finnland 
wurde diese Verbindung auch politisch gefestigt und für über 600 Jahre 
gehörte Finnland zum schwedischen Reiche, seit 1284 als eigenes Herzog- 
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tum, und ab 1362 nahmen die Finnen sogar an den schwedischen Kónigs- 
wahlen teil. Schon im Mittelalter zur Blütezeit der Hanse waren die Ver- 
bindungen Finnlands mit Deutschland besonders eng. Die Hanse hatte 
Niederlassungen in der heute zur Sowjet-Union gehörenden Hauptstadt 
Finnisch-Kareliens, Wiborg (finnisch Viipuri), sowie der alten finnischen 
Hauptstadt Turku (schwedisch Abo), die zugleich Sitz des Bischofs von 
Finnland war. Die finnische Bezeichnung „Saksa“ für Deutschland und 
„Saksalainen“ für Deutscher zeigt, daß es hauptsächlich die niederdeutschen 
Sachsen (Niedersachsen) waren, die in Finnland zuerst das Deutschtum 
repräsentierten. 

Nach dem Niedergang der Hanse knüpfte die Rinführung der Reforma- 
tion in Finnland ein festes und bis heute noch bestehendes Band mit Deutsch- 
land. Michael Agricola, 1557 als Bischof von Turku gestorben, hatte in 
Wittenberg von Martin Luther selbst die neue Lehre angenommen und 
nach Finnland gebracht. Von Luther angeregt, erschien von ihm 1548 das 
neue Testament als erstes Buch in finnischer Sprache überhaupt. 

Die jahrhundertelange staatliche Einheit mit Schweden hatte zur Folge, 
daß das Schwedische einzige Amtssprache in Finnland war und nur das 
Landvolk sich des Finnischen als Umgangssprache bediente. Durch Herder 
und die deutsche Romantik angeregt, schufen im vergangenen Jahrhundert 
Elias Lönnroth, gestorben 1884, und Johann Wilhelm Snellman, gestorben 
1881, eine vollgültige finnische Schriftsprache, so daß endlich im Jahre 1863 
das Finnische auch als Amtssprache neben dem Schwedischen zugelassen 
wurde. Heute hat Finnland zwei Landessprachen, Finnisch als Mutter- 
sprache von 90 % und Schwedisch als Muttersprache von 10% der Bevöl- 
kerung. Die schwedische Bevölkerung lebt hauptsächlich in dem südlichen 
und westlichen Schärengebiet Finnlands im Oesterbottnien sowie in Hel- 
sinki und Turku. 

Als Finnland im Jahre 1809 als Großfürstentum ein Bestandteil des 
russischen Zarenreiches wurde, setzte sehr bald eine heftige Russifizierungs- 
politik ein, die auf finnischer Seite das Nationalbewußtsein stärkte und einen 
‚unmittelbaren Gegendruck erzeugte. Nach 1870 sahen die Finnen, neben den 
skandinavischen Ländern, im deutschen Kaiserreiche ihren ideellen Helfer 
gegen die skrupellose zaristische Unterdrückungspolitik, Langsam reifte der 
Gedanke, daß Finnland ein unabhängiger Staat werden müsse, und bei Aus- 
bruch des Ersten Weltkrieges sammelten sich die zahlreichen finnischen 
Emigranten in Deutschland im Lokstedter Lager bei Hamburg als König- 
lich Preußisches Jägerbataillon Nr. 27. Dort wurden fast 2000 Finnen mili- 
tärisch ausgebildet und auf den Freiheitskampf ihres Landes vorbereitet. ° 

Nach der russischen Märzrevolution 1917 entstanden auch in Finnland 
Unruhen, und der soeben aus sibirischer Verbannung heimgekehrte P. E. 
‘Svinhufvud proklamierte am 6. Dezember 1917 die finnische Selbständigkeit. 
Obwohl am 4. Januar 1918 die Sowjet-Union offiziell die Unabhängigkeit 
“Finnlands anerkannte, erhoben sich Ende Januar russische „Rote Ver- 
bände“ zusammen mit linksradikalen Parteigángern und eroberten das süd- 
liche Finnland, während die „Weißen“ sich in den mittleren und nördlichen 
Landesteilen behaupteten. Sie fanden Verstärkung durch die inzwischen 
in Vasa am Bottnischen Meerbusen gelandeten, in Lokstedt ausgebildeten 
finnischen Jäger, und die wichtigste Industriestadt Finnlands, Tampere 
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Das Denkmal von Elias Löhnrot, der ein Arzt war und zum 
groBen vólkischen Erwecker Finnlands wurde, indem er auf 
seinen Wanderungen die Volksdichtung sammelte und dabei 
auf die Spur altfinnischer Runendichter geriet. Aus seiner 
Sammlung erwuchs das finnische Nationalepos, das KALEV ALA. 


Die 1918 bei der Befreiung der Hauptstadt gefallenen deutschen Sol- 

daten vom Expeditionskorps des Grafen von der Goltz ruhen im 

ehrwiirdigen Park bei der Altkirche, gegenüber dem Grab ihrer 
finnischen Waffenbrüder. 


(schwedisch Tammerfors), konnte von der finnischen Befreiungsarmee 
unter General Freiherrn Mannerheim eingenommen werden. Gleichzeitig 
landete am 4. April 1918 in Finnlands südlichster Stadt, Hangö/Hanko, ein 
deutsches Hilfskorps von Reval kommend unter General von der Goltz und 
befreite zusammen mit deutschen Seestreitkräften unter Admiral Meurer 
am 13. und 14. April 1918 die finnische Hauptstadt Helsinki/Helsingfors. 
Der Freiheitskampf der Finnen wurde unter dem Oberbefehl von Manner- 
heim mit Unterstützung der deutschen Hilfstruppen bis zur endgültigen 
Befreiung Finnlands fortgesetzt, und am 14. Oktober 1920 wurde in Dorpat 
(estnisch Tartu) Friede zwischen Finnland und der Sowjet-Union ge- 
schlossen. 

Noch heute steht vor der deutschen Kirche in Helsinki, hart am Süd- 
hafen, ein schlichtes Mahnmal mit den Worten: 


1918 


In Finnlands Erde ruhen 383 für dessen Freiheit im Jahre 1918 
gefallene deutsche Krieger. 


sowie: 


Dankbar ehrendes Gedenken den 123 deutschen Mitkämpfern an der 
Befreiung Finnlands 1918, die nach erfüllter Pflicht ihren Tod in den 
Wogen der Ostsee fanden beim Untergang des D. „Habsburg“ am 16. 
Oktober 1918. 

Memoria liberatorum! 


Diese Inschriften sind neben Deutsch auch in den beiden Landesspra- 
chen Finnisch und Schwedisch wiedergegeben. 

Auch auf dem alten Stadtfriedhof am Bulevarden steht mitten im Her- 
zen Helsinkis ein wuchtiger schwarzer Granitsockel zum Gedenken der ge- 
fallenen deutschen Soldaten des Befreiungskrieges. Dieser deutsche Einsatz 
für die Freiheit und Unabhängigkeit Finnlands wurde bis heute nicht ver- 
gessen, und fast das ganze Jahr über sind die beiden Mahnmale mit Blumen 
oder Kränzen geschmückt. 

Als Zeichen ihrer Verbundenheit mit Deutschland wählten die Finnen 
im Sommer 1918 den Prinzen Friedrich Karl von Hessen zu ihrem König. 
Als jedoch in Deutschland die November-Revolution ausbrach und der Sieg 
der Alliierten gewiß war, trat der Prinz von Hessen aus eigenem Antrieb 
zurück, und Finnland wurde Republik. 

Nach Beendigung des Freiheitskrieges blieb ein Teil der deutschen 
Soldaten und Offiziere des von der Goltzschen Korps in Finnland zurück 
und verstärkte damit die schon immer zahlreiche deutsche Kolonie, haupt- 
sächlich in Helsinki. 

Das Statistische Jahrburch für Finnland vom Jahre 1951 wies rund 
3000 finnische Staatsang&hörige mit Deutsch als Muttersprache auf. Deutsch 


w} ist der«Größenordnung nach die viertstärkste Sprachengruppe nach Finnisch, 


Schwedisch und Russisch, aber vor Lappisch. 

Entscheidend für den Bestand des Deutschtums und der deutschen 
Sprache sind die beiden deutschen evangelischen Gemeinden in Helsinki- 
Helsingfors und Turku-Abo. 
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Der erste finnische Reichspräsident, P. E. Svinhufvud blieb, 

Symbol seines Volkes, bis in sein hohes Alter hinein anerkann- 

ter und hervorragender Schütze, Inhaber verschiedener 
Meisterschaften. 


Die Sportakademie Vierumäki. 


Weiterhin trágt heute die deutsche Schule und der deutsche Kinder- 
garten in Helsinki wesentlich dazu bei, die deutsche Sprache in Finnland 
zu pflegen und zu erhalten. In den Jahren 1928—1949 ließen sich 1069 


. Deutsche in Finnland naturalisieren. Von Beruf sind die Deutschen vor al- 


lem Kaufleute, Techniker, Angestellte in gehobener Stellung sowie quali- 
fizierte Handwerker, auch ein Teil des hauptstädtischen Buchhandels liegt 
in deutschen Händen. 

An den finnischen höheren. Schulen, einschließlich der Mittelschulen, 
konnte die deutsche Sprache ihre in den ersten Nachkriegsjahren verloren- 
gegangene Stellung als erste Fremdsprache zum größten Teile wieder zu- 
rückgewinnen. Der überwiegende Teil der finnischen Akademiker hat auch 
einige Semester an einer deutschen Universität studiert. 

Die Hauptwerke der jungen finnischen Literatur sind zum ersten Male 
durch deutsche Uebersetzungen der Weltöffentlichkeit nähergebracht worden, 
so die Werke von Aleksis Kivi, Linnankoski, Runeberg, Talvio, Waltari 
und Sillanpää. Der große finnische Komponist Sibelius hat in Deutschland 
studiert und wertvolle Anregungen dort empfangen. Der bekannteste fin- 
nische Liederkomponist Yrjö Kilpinen vertont fast ausschließlich deutsche 
Liedertexte. Seit zweieinhalb Jahren werden vierzehntägig an der Stadt- 
bibliothek Helsinki Vorlesungen über deutsche Literatur gehalten. Gleich- 
zeitig verfügt diese Bibliothek über eine deutsche Bücherei, die für manche 
deutsche Stadt vorbildlich sein könnte, alle deutschen Neuerscheinungen 
von Wert werden angeschafft. Die finnisch-deutsche Freundschaft hat sich 
auch in den schweren Jahren der Niederlage bewährt, da Finnland nach 
einem hartem Kampf als Waffenbruder Deutschlands in aussichtsloser Lage 
die Sowjet-Union um Waffenstillstand bitten mußte. Der unbeugsame 
Freiheitswille, der finnische „sisu“, hat jedoch die Finnen vor dem grau- 
samen Schicksal der baltischen Staaten bewahrt. Finnland will mit seinem 
großen Nachbarn in Frieden leben, aber es gehört zu Europa und will nicht 
zuletzt auch teilhaben an den reichen -Kultur- und Bildungsgütern des be- 
freundeten deutschen Volkes. - 


MARTIN FAUSTUS 


Sie lúgen, 
Herr” 
Lisner! 


„Wir Juden würden es uns ja doch sehr verbitten, wenn man uns zumuten wollte, an die 
Spitze der jüdischen Gemeinde einen Nichtjuden zu stellen. Nicht daraus erwächst Eisner 
ein Vorwurf, daß er Jude ist und als solcher dem Deutschtum ewig fremd gegenübersteht, 
sondern daraus, daß er als Jude die ungeheuerliche Anmaßung besaß, sich bei dieser Sach- 


lage an die Spitze des Staates zu stellen“, 
RAHEL RABINOWITSCH 


(„Bayrischer Kurier‘‘, Januar 1919). 


De Artikel 231 des Schandvertrages von Versailles machte Deutsch- 
land für den Ausbruch des 1. Weltkrieges verantwortlich. Auf Grund dieser 
infamen Anschuldigung verlangten die Alliierten von dem deutschen Volke 
den ungeheuren Betrag von 226 Milliarden Goldmark als Kriegsentschá- 
digung. Wie war es überhaupt möglich, daß es zur Formulierung solch 
einer teuflischen Anklage kommen konnte, die sich keine andere Nation der 
Erde hätte bieten lassen? Wir wollen hier kurz die Tatsachen anführen, 
die grundlegend für diese Legende von der Kriegsschuld waren. 

Die eigentlichen Urhéber dieser Lüge waren der Jude Kurt Eisner so- 
wie sein jüdischer Gesinnungsgenosse- Maximilian Harden. Schon in dem 
Aufruf, der am Morgen des 8. November 1918 die Geburt des neuen Frei- 
staates Bayern verkündete; wies Eisner sich und’ dem jungen Staatswesen 
eine höchst wichtige außenpolitische Rolle zu. Es heißt.da u. a.: „Die demo- 
kratische und soziale Republik Bayern hat die moralische Kraft, für Deutsch- 
land einen Frieden zu erwirken, der es vor dem Schlimmsten bewahrt. 
Bayern will Deutschland für den Völkerbund rüsten“. Er wollte sich zum 
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Retter Deutschlands aufspielen und glaubte, seine Bemühungen würden die 
Feinde einem günstigen Frieden geneigter machen. Unter den vernichten- 
den Bestimmungen der brutalen Waffen. stillstands-Bedingungen geriet er 
aber schon ins Wanken. Daher ließ er in der Nacht vom 10./11. November 
Aufrufe an die Völker. der Feindmächte und an alle Proletarier der Welt 
hinausfunken. Darin wurde erklärt, die bayrische Revolution habe in einer 
stürmischen und vom endgültigen Erfolg gekrönten Erhebung alle und alles 
beseitigt, was schuldig und mitschuldig am Weltkrieg war. 

Inzwischen gingen ihm von seinem Freunde, Prof. F. W. Foerster, dem 
neugebackenen bayrischen Gesandten in Bern, und einem Kreise Gleich- 
gesinnter Nachrichten zu, die ihn wieder aufrichteten. Zu dieser Clique ge- 
hörte auch der amerikanische Pazifist George D. Herron, Genf, der angeb- 
lich ein persönlicher Freund Wilsons war. Foerster, der wegen seines Uni- 
versitätskonfliktes glaubte, im gegnerischen Lager das besondere Ver- 
trauen(!) zu genießen, erhielt den Auftrag, die Aufrufe Eisners den feind- 
lichen Botschaftern zu übermitteln. Herron erhielt ebenfalls Kopien; dieser 
kabelte sofort an Eisner, daß er mit einem persönlichen Handschreiben an 
Wilson alles weitergeleitet habe. 

Eisner erhält nun täglich optimistische Telegramme von Foerster. Viel 
verheerender sind jedoch die telegrafischen Faseleien, die Herron an Fisner 
kabelt. Es heißt da u. a.: „Wilson wühscht deutsches Volk nicht zu zer- 
stören, will seine Befreiung und Erlösung ... Waffenstillstands-Bedingun- 
gen galten Kaiser Wilhelm... alles getan, um Wilson und Entente von 
Vertrauenswürdigkeit Ihrer Regierung zu überzeugen!“ Dann heißt es 
wörtlich: „Vor allem rate ich Ihnen dringend, die ersten Schritte zu einem 
vollen und offenen Bekenntnis der Schuld und Untaten 
der deutschen Regierung am Anfang des Krieges zu unternehmen.“ 

Eisner hatte natürlich nichts Eiligeres zu tun, als die Anregungen 
seiner „Vertrauensmänner“ so schnell als möglich zu erfüllen. In der Schuld- 
frage scheint der letzte und entscheidende Anstoß jedoch von dem bayri- 
schen Bevollmächtigten in Berlin, Privatdozent Dr. Muckle, ausgegangen 
zu sein, der am 19. November Eisner einen langen Brief schickt, in dem er 
sich zum Sprachrohr von M. Harden macht, mit dem er am Vorabend eine 
ausführliche Unterredung gehabt hatte. Er bringt darin die Meinung 
(Hardens) zum Ausdruck, daß die Berliner Regierungsleute den großen 
Aufgaben der Revolution nicht gewachsen seien. In Bayern dagegen 
quöllen förmlich lebensdurstige Kräfte auf, ein Drang zur Höhe belebe die 
Massen und ein feierlicher Ernst weihe das gewaltige Ereignis. Um die ver- 
sinkende Flamme des revolutionären Geistes zu beleben, müsse verlangt 
werden (das ist auch Hardens Meinung): 

a) Sofortige Veröffentlichung der Geheimakten; Verhaftung der Schul- 
digen; Einführung eines Staatsgerichtshofes(!). ` 

b) Bildung einer Regierung aus überzeugten, starken, hochgebildeten 
Männern, die vor allen Dingen auch vor den Augen der 
Feinde bestehen können(!), in die natürlich auch Liebknecht 
aufgenommen werden müsse. 

Dann bittet er um Ausstellung von Vollmachten, damit er in diesem 
Sinne handeln könne, gleichzeitig empfiehlt er sehr warm M. Harden als 
Delegierten für die Friedenskonferenz, da er an Bildung alle andern über- 
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ragt(?) und dann schon seines Ansehens wegen, das er bei den Feinden 
genießt(!). Er, der Jude, der mit dem Motto „Deutschland hat den Schlaf 
der Welt gemordet“ dauernd das deutsche Volk und seine tapferen Kämpfer 
beleidigte, soll die Interessen des deutschen Volkes vertreten! 

Das Schreiben Muckles wirkte wie ein Alarmruf. Er erhielt nun tele- 
grafische Anweisungen, bei der deutschen Reichsregierung unverzüglich 
Schritte einzuleiten, damit die Urkunden über den Ursprung des Krieges 
sofort veröffentlicht werden. Aber Eisner hatte es noch eiliger damit; denn 
noch ehe das amtliche Verlangen bei der Regierung in Berlin vorgebracht 
wurde, entschloß er sich, auf eigne Faust zu handeln. Aus Aktenstücken, 
die er in den Geheimschränken der bayrischen Gesandschaft in Berlin und 
des Ministeriums des Aeußeren in Bayern gefunden hatte, machte er Mit- | 
teilungen, die den klaren Beweis für die Schuld der ehemaligen kaiser- 
lichen Regierung am Ausbruch des Krieges erbringen sollten. Sie erschie- 
nen am 24./25. November 1918 in der Presse. Der Enthüllung Eisners lagen 
folgende Aktenstücke zugrunde: 


1) Ein Bericht des bayrischen Geschäftsträgers in Berlin, des Lega- 
tionsrats Hans von Schön, vom 18. Juli 1914 an den Vorsitzenden im bay- 
rischen Ministerrat Grafen von Hertling. Schön vertrat den damals beur- 
laubten Gesandten Grafen von Lerchenfeld. Urschrift des Berichtes in den 
Berliner Gesandtschaftsakten. Aus diesem Dokument wurden Teile ver- 
öffentlicht. 


2) Eine Fernsprechmeldung der Berliner Gesandtschaft vom 31. 7. 
1914, in München aufgenommen um 7.45 Uhr morgens. Niederschrift bei 
den Akten des Müncheners Ministeriums des Aecußeren. Hieraus wurde 
ein Satz entnommen. 

Eine weitere Fernsprechmeldung vom gleichen Tage, abends 8 Uhr 
in München aufgenommen. Niederschrift in den Akten des Münchener Mi- 
nisteriums des A. In der Veröffentlichung wörtlich abgedruckt. 


3) Ein Bericht des Gesandten Grafen Lerchenfeld aus Berlin vom 
4. 8. 1914. Daraus wurde eine Bemerkung über Belgien wieder- 
gegeben. Der sachliche Zusammenhang und der geschichtliche Ablauf der 
in den Berichten und Meldungen behandelten Vorgänge und Ereignisse ist 
in der Veröffentlichung nicht ersichtlich gemacht. Vielmehr handelt es sich 
um eine rein äußerliche Aneinanderreihung. 


Die Ueberraschung war allgemein und vollkommen; besonders bei der 
Reichsleitung. Sie ließ daher am 26. November 1918 durch die Deutsche 
Allgemeine Zeitung sofort Protest erheben. Darin sagte sie u. a.: 

„Die Veröffentlichung der Münchener Regierung hat naturgemäß dort 
das größte Aufsehen erregt, wo man die relative Bedeutung dieser bruch- 
stückhaften Wahrheiten nicht erkennen kann oder nicht erkennen will. Es 
kann auch nicht ausbleiben, daß das feindliche Ausland und parteiische 
neutrale Stimmen sich des gebotenen Stoffes bemächtigen, um in der 
Schuldfrage ein endgültiges Urteil zu Lasten Deutschlands zu sprechen. 
Im Namen der Wahrheit legen wir dagegen Verwahrung ein. Es soll rück- 
sichtslos volle Klarheit geschaffen werden. Nachdem die Veröffentlichung 
aus russischen Archiven durch die revolutionäre Regierung die Schuld der 
zaristischen Regierung klar erwiesen hat, ist die neue deutsche Regierung 
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bereit, festzustellen, ob Deutschland eine Mitschuld trifft. Das ganze Gleich- 
gewicht der historischen Wahrheit wird jedoch erst hergestellt sein, wenn 
auch die Pariser und Londoner Archive durch das franzósische und englische 
Volk geöffnet sein werden”. 

Ein Gesinnungsfreund Eisners, der Jude Kautsky, wurde von der 
Reichsregierung beauftragt, die deutschen Akten über den Ursprung des 
Krieges zu bearbeiten und herauszugeben. Dieser hoffte natürlich ein er- 
drückendes Material zur Belastúne der Kaiserlichen Regierung zu finden. 
Je weiter er kam, um so überzeugter wurde er von der Unschuld der deut- 
schen Regierung bis er schließlich bekannte: „Ich werde zum Verteidiger 
der: deutschen Regierung der Entente gegenüber, die sie als die großen 
Verbrecher behandeln will. Ich werde um so mehr zu ihrem Ankläger dem 
deutschen Volke gegenüber“. Das war wenigstens ehrlich. 

Für die Entente aber waren Eisners Fragmente natürlich ein gefun- 
denes Fressen. Die maßgebenden Londoner und Pariser Regierungsblätter 
schrieben, die Schuldfrage sei nun gelöst, die Deutschen(?) selbst hätten 
die gründlichste Vorarbeit für das Urteil geleistet. In Versailles machte 
man mit offenbarer Genugtuung von den bayrischen Dokumenten Gebrauch, 
Dies geschah vor allem in dem „Bericht der Kommission der alliierten und 
assoziierten Mächte für die Feststellung der Verantwortlichkeit der Urhe- 
ber des Krieges und die aufzuerlegende Sühne.“ Diese 
Denkschrift trägt das Datum des 29. März 1919 und bildet die Grundlage 
für die spätere Anklage und den Schuldspruch im Ultimatum vom 16. Juni 
und im eigentlichen Triedensvertag Die berufenen Kreise aber, die Mit- 
glieder der ehemaligen kaiserlichen Regierung, schwiegen oder melde- 
ten sich erst zu Worte, als der Schandvertrag bereits unterschrieben war. 

Die Opposition gegen Eisner und seine jüdisch-freimaurerischen Mit- 
glieder in der Regierung wuchs gewaltig an, und in der Sitzung des provi- 
sorischen bayrischen Nationalrates vom 13. 12. 1918 kam es zu heftigen 
Auseinandersetzungen. Namentlich der deutsche Prof. Quidde, ein gemäßig- 
ter Pazifist, kritisierte Eisner heftig und sprach ihm gegenüber die mann- 
haften Worte aus: 

„Es ist eine Illusion, daß wir bessere Bedingungen bekommen, wenn 
wir uns selbst recht erniedrigen. Das ist bei vielen jetzt eine krankhafte Vor- 
stellung, so krankhaft wie die Wahnideen des Militarismus während des 
Krieges, daß wir im Büßergewand den Feinden gegenübertreten müßten, 
daß das uns Sympathieen verschaffe ... Die durch den Krieg erbitterten 
Ententevölker fragen nicht, ob die Schuld die alten deutschen Machthaber 
trifft oder das deutsche Volk im ganzen, sondern sie schreiben mit Freuden 
alles das, was wir vorbringen, auf das Kerbholz des deutschen Volkes 
selbst ... Wir sollten in diesen Tagen des schweren nationalen Unglücks, 
in diesen Tagen, da die ganze Welt danach trachtet, uns mit Friedensbe- 
dingungen niederzudrücken, stolzer als je und erhobenen Hauptes als 
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Deutsche dem Auslande gegenübertreten! 
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GORDON FITZSTUART: 


„Der Westen fault” 


Mi offenem Hohn schleuderte der große russische Geschichtsphilosoph 
N. N. Dannilewskij in seinem Buch „Rußland und Europa“ schon 1876 dem 
auf der Höhe seiner Macht stehenden Westeuropa ins Gesicht: „Der Westen 
fault“. — Das wurde dann das Bekenntnis und die heilige Ueberzeugung des 
Panslawismus und der großen russischen Denker wie Dostojewskij: Der 
Westen fault moralisch — und Rußland ist jung — und stark — und rein. 

Und jene deutschen, italienischen, ungarischen Soldaten, die unter 
Hitlers Führung in die Sowjetunion einmarschierten und glaubten, dort jene 
„afrikanischen Nächte“ und tiefe Verkommenheit des Sexus wiederzufinden, 
die die jüdischen Schreiber des Kommunismus zu Beginn der zwanziger 
Jahre in Europa gepriesen hatten, standen überrascht und bewundernd vor 
der sittlichen Reinheit des einfachen russischen Volkes, das weder kommu- 
nistisch noch sowjetisch, sondern nichts als russisch war, vor der Tatsache, 
daß die meisten Mädchen im russischen Dorf unberührt in die Ehe gingen, 
daß laster, die in Europa fast jedem bekannt waren, wenn sie auch nur eine 
Minderheit ausübt, dem einfachen russischen Menschen unbekannt waren. 

Und sie wurden recht nachdenklich über die Rolle des Westens... Jetzt 
nun steht das nordamerikanische Volk dem Kommunismus gegenüber — 
und damit in Wirklichkeit dem russischen Volke, solange dieses auf seinen 
gewaltigen Schultern und seiner wilden, jungen Gesundheit das in den dunk- 
len Destillen Londons zur Zeit von Karl Marx erzeugte und in der „Schtub“ 
jüdischer Schulhäuser des Ostens geistig großgezogene Untier des Kommu- 
nismus zu tragen bereit ist. 

Darum ist es eine Frage auf Leben und Tod, ob die Russen recht haben 
mit ihrem Wort: „Der Westen fault!“ 


* * * 


In dem Buche von Pierre Guédy und Moise Twersky „Israel en New 
York“, das in französischer Sprache herauskam, findet sich folgende erbau- 
liche Schilderung zweier junger Juden in New York, Lipkine und Perlstein. 
Perlstein ist ohne Kenntnis des Faches fröhlich Apotheker geworden und 
verkauft drauf los. Lipkine tritt in feiner Schale in seinen Laden. Perlstein 
fragt: „Welchen Beruf haben Sie eigentlich?“ „Ich bin Zuhälter“. „Zu- 
hälter — Sie? Der ehemalige Schüler einer Talmud-Thora-Schule?* — „Sie * 
werden in New York noch ganz andere Dinge erleben! Ich habe den Rat 
eines alten Schulkameraden, den ich hier wieder gefunden habe, befolgt 
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und bin der Beschützer eines Dutzend reizender Mädchen geworden, die 
in den verschiedenen Stadtteilen New Yorks ihre Freuden spenden!“ 


Das Gespräch geht dann auf die weiteren Zukunftsabsichten dieses 
strebsamen Herrn Lipkine ein. Perlstein fragt: „Haben Sie keine anderen 
Leidenschaften?“ „Doch — die Politik! Der politische Ehrgeiz ist in der 
Tat mein einziges Laster, und daß ich einmal Abgeordneter werde, der 
Traum meines Lebens:“ 

„Abgeordneter wollen Sie werden?“ 

„Ja, Abgeordneter! Um dieses Ziel zu erreichen, schränke ich mich auf 
das äußerste ein und lege von meinen Einnahmen zurück, was ich nur 
irgend kann. Ich beabsichtige nämlich, eine große jiddische Zeitung mit 
konservativer und orthodoxer Tendenz herauszugeben, die mir die Wege 
ebnen soll, bis ich eines Tages mit den Stimmen der jüdischen Gemeinde 
in New York in den Kongreß berufen werde.“ 


„Ich fürchte nur, Ihr Beruf, der doch ganz besonderer Art ist, wird 
Ihnen schaden und bei der Verwirklichung Ihres politischen Traumes hin- 
derlich sein.“ 


.„Mein Beruf hinderlich?“, rief Lipkine, aufrichtig erstaunt. „Warum? 
Sie kennen doch das talmudische Sprichwort: Silber und Gold machen un- 
eheliche Kinder ehelich. Nein, heutzutage und besonders in den Vereinigten 
Staaten machen Silber und Gold aus dem gemeinsten Schurken unter mei- 
nen künftigen Kollegen Ehrenmänner oder gar Helden der Nation.“ 


FRANKLIN DELANO ROOSEVELT UND DIE SEEKADETTEN 


Der angesehene nordamerikanische Leitartikler Westbrook Pegler ver- 
öffentlichte unter seinen so gefürchteten „Columns“ folgendes: „Eine große 
Menge von Informationen über die sexuelle Verderbnis, die sich in die 


Moral von Amerika eingefressen hat und von einem Korruptionsherd inner- * 


halb des Weißen Hauses und des State-Department ausgeht, ist durch ein 
ungeschriebenes, aber wirksames „Verboten“ unterdrückt worden. Im Ersten 
Weltkrieg hat Franklin Delano Roosevelt als stellvertretender Staatssekretär 
der Marine degenerierte junge Leute, die wegen unnatúrlicher Unzucht ver- 
urteilt waren, wieder in den Dienst an Bord eingestellt. Er veranlaßte auch 
die Bildung einer besonderen Gruppe junger Seeleute, um solche Vergehen 
— durch eigene Initiative zu „untersuchen“. Sowohl ein Marine-Ausschuß 
wie ein Senatskomitee untersuchten diese und andere Beschuldigungen, die 
vom „Providence Journal“ im Sommer und Herbst 1920 veröffentlicht 
wurden, als sich Roosevelt um die Vizepräsidentschaft unter James M. Cox 
von Ohio bewarb. Kontreadmiral Herbert O. Dunn war Vorsitzender des 
Untersuchungsausschusses, der vom 28. Mai 1920 bis zum 20. August 1920 
tagte. Sein Bericht wurde bis zum 4. März 1921, als auf Woodrow Wilson 
als Präsident Warren Harding folgte, geheim gehalten. An diesem Tage miß- 
billigte Josephus Daniels, der abgehende Staatssekretär der Marine, den 
Bericht von Dunn, der Roosevelts Bestimmung von Seeleuten im Dienst 
zur Nachforschung von Perversionen „als durchaus unmoralisch und Miß- 
brauch der Autorität seines hohen Amtes verurteilt hatte,“ Der General- 
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staatsanwalt hatte ihn gebilligt. — Das ist aber noch lange nicht die ganze 
Geschichte. Roosevelt selber hatte Thomas Mott Osborne zum Komman- 
danten des Marine-Gefángnisses in Portsmouth, New Haven, mit dem Rang 
als Oberstleutnant ausgewählt. Gegen Osborne war 1915 in White Plains, 
New York, ein Prozeß gelaufen — und zwar wegen Mißwirtschaft als Be- 
wacher in Sing-Sing. Der Fall war ein klassischer Skandal von Homosexuali- 
tát im Gefángnis. Unter der Redaktion von John B. Rathom, einem gebore- 
nen Englánder, der sehr probritisch war und geschickt gewisse deutsche 
Spione in USA entdeckt hatte, veröffentlichte , Providence Journal“ am 12. 
August 1920 einen wütenden Artikel darüber. In diesem Leitartikel hieß es, 
die „New York Times“ hätten geschrieben, Roosevelt habe in seiner An- 
trittsrede die „Eigenschaften von Offenheit und Männlichkeit“ gezeigt. Im 
Gegenteil, sagte das ,Providence Journal“, das wären „Eigenschaften, an 
denen es Mr. Franklin D. Roosevelt ganz außerordentlich mangelt.“ Und 
das Blatt fuhr fort: „Die absichtlichen Versuche, die wirklichen Verhält- 
nisse in der Marine-Verwaltung zu vertuschen, haben Hunderte von Marine- 
offizieren, die die wirklichen Tatsachen kennen, entsetzt. Herr Roosevelt hat 
Akten vernichtet oder hinter sich gebracht, um sich oder Staatssekretär 
Daniels zu decken. Seine ganze Tätigkeit im Zusammenhang mit solch skan- 
dalösen Zuständen ist als unheilvoll zu bezeichnen. Er hat die höchstge- 
stellten Marine-Offiziere der Lüge beschuldigt und hat versucht, und zwar 
mittels Tricks, zu hintertreiben, daß die Wahrheit bekannt wird. Mr. Roo- 
sevelt mag öffentlich die Pose eines feingeistigen jungen Mannes annehmen, 
aber die Kenntnis ist hier, und weder er noch sein Vorgesetzter wagen, 
irgendwelche Schritte zu unternehmen, die die Wahrheit an das Licht brin- 
gen.“ — Im September 1920 veröffentlichen „Chicago Tribune”, „Portland 
Oregonian“ und andere Zeitungen den Artikel aus dem „Providence Journal“ 
noch einmal. „Providence Journal“ griff dann noch einmal mit einem lan- 
gen offenen Brief an, der später Gegenstand einer Verleumdungsklage vor 
dem Obersten Gerichtshof von New York County wurde, wobei N. Y. Ra- 
thom und zwei Pressevertreter des Republikanischen Nationalkomitees an- 
geklagt waren. Sie hießen Scott Bone und Edward Clark. Roosevelt klagte 
auf 500000 Dollars. Der Prozeß ist nie durchgeführt worden, aber Roose- 
velts Klage wurde zu den Akten gelegt. Stanchfield und Levy vertraten die 
Beklagten. Die Anwählte, die kürzlich verstorben sind, sagten, daß ihre Ant- 
wort so „verheerend“ für Roosevelt war, daß dieser lieber kalte Füße bekam, 
als daß er ihre Aufnahme in die Akten zuließ. 

Dr. John D. Lane aus Bennington, Vermont, war sechs Monate lang 
Arzt in der Marinewerft und dem Gefängnis in Portmouth; er schrieb mir 
am 8. April 1950: „Ich erinnere mich an ,,Mott” gut. Wenn er über den 
Hof schrägelte, pflegte er mich zu grüßen, aber ich bemühte mich nicht 
sehr, den Gruß zu erwidern. Mehrere Male wurden damals die Heilmittel- 
bestände geplündert und große Mengen von Whisky und Alkohol im Ge- 
fängnis bei großen Gelagen unter den Gefangenen verbraucht, wobei hem- 
mungslos Trunkenheit und Homosexualität herrschten — und Osborne 
machte keinen Versuch, das einzudämmen. Dr. Furlong und Major Willis 
haben dann schließlich damit aufgeräumt, bekamen aber kaum Hilfe von 
Washington und keine von Mott. Offiziere sträubten sich dagegen, an das 
Gefängnis versetzt zu werden. Homosexualität spielte dort eine Riesen- 


115 


rolle. Etwas davon gibt es in jedem Gefängnis, aber Osborne tat nichts, um 
sie einzuschränken, wenn er nicht geradezu durch die Finger sah. Furlong 
und Willis sagten es Osborne ins Gesicht in Anwesenheit von Gefangenen. 
Er jammerte und drohte zu Daniels zu laufen und es ihm zu sagen. Major 
Willis drohte, er werde seine Marinesoldaten anrücken lassen, das Gefäng- 
nis besetzen und Osborne in eine Zelle sperren — aber eine Einzelzelle! 
Daniels und Franklin D. Roosevelt haben immer Osborne gedeckt. Es war 
ein Krebsschaden und eine lepröse Stelle, und das alles wurde noch schlim- 
mer durch das Fördern von Osborne, hinter dem Franklin D. Roosevelt 
stand. Einige Gefangene waren anständige, saubere Jungen, die nur wegen 
Trunkenheit oder Streit mit der Wache saßen und nun gezwungen waren, 
mit einer ganzen Menagerie von Perversen zusammenzusitzen. Es war 
hart für diese Burschen, die im Grunde anständige Bengel waren.“ 

So war also der dreimal erwählte Präsident der USA Mr. Franklin 
Delano Roosevelt kein freier Mann. Er war lebenslang in den Händen des 
leidenschaftlichen Engländers John B. Rathom und des jüdischen Anwaltes 

‘ Levy, die von ihm Dinge wußten, die Roosevelt niemals an den Tag kom- 
Z| men lassen durfte. Durch Beziehungen zu dem Laster, das das Gesetz ver- 
folgt, war der Präsident der Vereinigten Staaten in der Hand Englands und 
des Judentums. Auf dem Wege über das Laster beherrschte England den 
Präsidenten der Vereinigten Staaten und ließ ihn das Volk der USA in den 
sinnlosesten Krieg aller Zeiten hineintreiben. Und wußten etwa die Sowjets 
etwas von diesen Hintergründen? Liegt hier der letzte Schlüssel zu Roose- 
velts Hörigkeit gegenüber der Sowjetunion? 


* * * 


Nicht das schlichte, ehrliche Farmervolk der USA, die Holzfäller, die 
Massen der sauberen Mittelstandsfamilien faulen. Aber wie ein Baum von 
der Wurzel her fault, so kommt die Fäulnis im Westen aus der politischen 
Führungsschicht, die mit dem Namen eines der verhängnisvollsten Menschen 
der abendländischen Geschichte gekoppelt ist — des menschlich wurmsti- 
chigen, judenblütigen, von fremden Kräften auf Grund seiner dunklen Ver- 
gangenheit gegängelten Franklin Delano Roosevelt. Und gelingt es nicht, 
diese Belastung auszurotten mit Stumpf und Stiel — dann wird der Westen 
verfaulen und die Russen werden die Makedonier eines im l.aster ver- 
sinkenden Hellas werden. 
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H. KEITH THOMPSON: 


Das totgeschwiegene Geheimnis 


der H-Bombe> 


De hinter den Kulissen herrschenden Machtclique Baruch-Kuhn & 
Loeb-Lilienthal, die das Atom-Energie-Programm kontrolliert und jeden 
Zug des Weißen Hauses weitgehend mitsteuert, ist es gelungen, ein eben 
veröffentlichtes Buch über die Wasserstoff-Bomben-Phase des nordamerika- 
nischen Atom-Energie-Programms der Oeffentlichkeit zu entziehen. 

Das Buch heißt „The Hydrogen Bomb“, seine Verfasser sind James A. 
Shepley und Blair, seine Verleger McKay & Co. New York City. Dieses 
Buch ist von wahrhaft lebenswichtiger Bedeutung, zeigt die tieferen Hinter- 
gründe des Falles Oppenheimer auf und berichtet, wie die USA um ein Haar 
die Wasserstoffbombe an die Sowjetunion verloren hätten, nur wegen der In- 
trigen jener heimlichen Machtklique, die auch für den Einbau der Oppenhei- 
mer-Bande in das Atom-Energie-Programm verantwortlich ist. 

Der alte Journalist John O’Donnell schreibt in einem Leitartikel der 
„New York Daily News“ vom 27. September 1954, wie man sich bemühte, 
dieses Buch von Shepley und Blair umzubringen. „Dieses Umbringen”, sagt 
O'Donnell, „ist nicht die grobe und brutale Methode der Buchverbrennung, 
sondern die ebenso wirksame, aber viel bösartigere (weil heimliche) Machen- 
schaft, die darauf ausgeht, ein Buch durch allgemeines Totschweigen der 
Buchkritiker einfach versinken zu lassen oder eine Verschwörung anzuzet- 
teln, die ein Buch erwürgt, ehe es überhaupt noch geboren wurde“. Und mit 
einer indirekten ‚Anspielung auf die verantwortliche Machtklique meint 
O’Donnell, „solche Winkelzüge haben schon bei vielen Gelegenheiten seit 
Yalta guten Erfolg gezeitigt.“ 

Das Buch „The Hydrogen Bomb“ stand auf dem Programm einer Fern- 
seh-Diskussion, welche den Titel führte, „Verfasser: stellen sich der Kritik“. 
Diese Veranstaltung sollte von der Dumont Television Network am 27. Sep- 
tember gebracht werden. Es war geplant, eine Woche später dieselbe Rund- 
funkfassung des gleichen Fernsehprogramms über eine größere Sendekette, 
das Mutual Broadcasting System, zu übertragen. Verleger wie Verfasser wa- 
ren benachrichtigt worden, daß diese Sendungen programmgemäß durchge- 
führt werden würden. In der Tat forderte, wie die Daily News zu berichten 
weiß, die Sendeleiterin Phyllis Adams sowohl den Verleger als auch die Ver- 
fasser auf, ihr geeignete Personen zur Durchführung der Debatte im Fern- 
sehprogramm vorzuschlagen. Solche Vorschläge wurden vorgelegt und man 
teilte den Verfassern auch mit, daß Gordon Dean im Zug der Debatte ,,viel- 
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leicht erscheinen würde“. Dean war früheres Mitglied der Anwaltsfirma von 
Senator McMahon, der einen unermüdlichen Kampf gegen die „Verschlep- 
pungstaktik der Oppenheimer-Bande“ gegen die H-Bombe geführt hatte. Es 
lag nahe anzunehmen, daß Dean wohl als Kritiker des Buches auftreten dürf- 
te, da er später, als Präsident der Kommission für Atomenergie, sich aus of- 
fensichtlich strategischen Gründen der Oppenheimer-Gruppe angeschlossen 
hatte, welche in Opposition zu dem derzeitigen Vorsitzenden, Admiral Le- 
wis Strauss, stand. 

Plötzlich kamen die Dinge in Fluß! Die Sendeleiterin rief den Verlag 
McKay & Co. an und teilte mit, „das Programm wäre gestrichen“. Als 
„Grund“ gab die Sendeleiterin an, es wäre ihr unmöglich gewesen, Leute zu 
finden, die geneigt gewesen wären, sich an der Debatte zu beteiligen. Man 
erzählt, sie hätte auch erklärt, Gordon Dean habe ihr mitgeteilt, „daß er das 
Buch nicht einmal mit einem langen Prügel anrühren würde.“ 

Sofort überreichten die Verfasser eine Liste von prominenten Leuten, 
die bereit waren, die Verteidigung des Buches im Fernsch-Programm zu 
übernehmen. Daraufhin erklärten die Sendeleiter, sie hätten keinen Menschen 
finden können, der geneigt gewesen wäre. die Rolle des Angreifers 
des Shepley-Blair-Buches zu übernehmen, um schließlich nach weiteren 
Vorschlägen der Autoren und Verleger mitzuteilen, die Leiter der Sendung 
„Verfasser stellen sich der Kritik“ würden unter gar keinen Umständen die 
Debatte über dieses Buch über Television bringen ! 


Abgesehen von dieser Entwicklung der Dinge stellte sich noch heraus, 
daß Dean Gordon, als er von den Absichten betreffs Veröffentlichung des 
Buches Wind bekommen hatte, Admiral Strauss schrieb und ihm mitteilte, 
„daß er (Dean) die nötigen Schritte tun werde, um die Veröffentlichung zu 
unterbinden.“ Wie John O’Donnell berichtete, war dies insofern eine außer- 
ordentlich interessante Entwicklung, als Dean zur Zeit seines Herantretens 
an Strauss unmöglich auch nur eine einzige Zeile des Manuskripts gelesen 
haben konnte. Darüber hinaus, fährt O'Donnell fort, erklärte Dean dem 
Admiral, „daß, falls Strauß die Verdrehungen in diesem Buch nicht 
richtigstellte, er dies bestimmt tun würde.“ 

Diese Vorfälle ähneln bis in die kleinsten Details jenen Methoden, die 
man anwandte, um die Veröffentlichung solcher Bücher wie des „Roosevelt 
Mythos“ von John Flynn, des „Ewiger Krieg für ewigen Frieden“ (Per- 
petual War For Perpetual Peace) von Professor Harry Elmer Barnes und 
des „Bedingungsloser Haß“ (Unconditional Hatred) von dem verstorbenen 
Captain Grenfell zu verhindern. 

Eine weitere „Sprengbombe“ explodierte, als der Verfasser Shepley, ein 
früherer US Armee-Offizier erklärte, Admiral Lewis L. Strauß habe ihn 
selbst in sein Amtszimmer befohlen, noch vor der Herausgabe des Buches, 
und ihm angetragen: „Ich werde ihr Manuskript kaufen, es für 25 Jahre 
oder wenigstens bis die betroffenen Leute tot sind, in den l’anzerschrank 
legen — und dann mag es erscheinen.“ Als er von der Presse darüber be- 
fragt wurde, meinte Strauß, daß Shepleys Angaben „mit dem, dessen er sich 
allgemein entsänne, übereinstimmten“. Strauß weigerte sich, seine Erklä- 
rungen zu erweitern, und lehnte ab, über diese Angelegenheit befragt zu 
werden. 
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Shepley berichtete des weitern, daß Dr. Norris Bradbury, Leiter des 
Laboratoriums für Atomwaffen in Los Alamos, vor und während des Was- 
serstoffbomben-Projekts an die Arbeitgeber der Verfasser geschrieben 
hatte und „dagegen Einspruch erhoben hätte, das Shepley und Blair über 
Atomangelegenheiten schrieben.“ 

Eine weitere Atomexplosion fand statt, als am 1. November 1954 David 
S. Teeple, der von der New York Times als eine „zentrale, aber wenig be- 
kannte Figur in der großen Auseinandersetzung hinter den Kulissen um 
die Atom-Sicherheit‘ beschrieben wurde, seinen Abschied aus dem Regie- 
rungsdienst verlangte. Als man ihn um eine Begründung bat, antwortete 
Mr. Teeple, der seit 15. Oktober 1953 persönlicher Assistent von Lewis 
Strauß gewesen war, er würde nichts derartiges erteilen. Jegliche Informa- 
tion, die man wünsche, würde nur von Strauß kommen können. Strauß aber 
lehnte jeden Kommentar zu Teeples Ausscheiden ab. Die New York Times 
hebt dabei hervor, daß Mr. Teeple als Gehilfe des US Senators Hickenlooper 
während der Untersuchung des Jahres 1949 gearbeitet hatte, damals als 
Hickenlooper die Atomenergie-Kommission unter ihrem ersten Vorsitzenden 
David E. Lilienthal „unglaublicher Mißwirtschaft“ bezichtigt hatte. Mr. 
Teeple wurde dabei als der „wichtigste Mitarbeiter“ an der Vorbereitung 
des Hickenlooperschen Angriffs auf Lilienthal genannt. 

Hickenlooper hatte Lilienthal nicht nur der Mißwirtschaft bezichtigt, 
sondern er hatte weiter die Anklage erhoben, Lilienthal habe sich ge- 
weigert die FBI zuzulassen, damit sie jeden Forscher, der von der Kom- 
mission für Atomenergie angestellt wurde, untersuche. Hickenlooper sagte 
damals: „An unseren Atomprojekten sind zahlreiche Personen beteiligt, die 
stark zur kommunistischen Seite neigen. „Eine gemischte Senatskommission 
erklärte Lilienthal am 13. Oktober 1949, durch ein reines Parteivotum für 
unschuldig. Senator Hickenlooper bezeichnete das Verfahren als „glatte 
Mohrenwäsche“. 

Der Leitartikler O’Donnell wirft die Frage auf, wozu alle diese Anstren- 
gungen unternommen werden, um dem amerikanischen Volk jede Infor- 
mation über die Wasserstoffbomben-Herstellung vorzuenthalten. Als Ant- 
wort bringt er eine Stelle aus dem Buch Professor Barnes „Ewiger Krieg 
für Ewigen Frieden“ 

„Niemals, seit dem Mittelalter sind so viele und so mächtige Kräfte 
organisiert und aufgeboten worden gegen die Bestätigung und die Annahme 
der geschichtlichen Wahrheit, wie sie heute am Werke sind, um zu ver- 
hindern, daß die Tatsachen über die Verantwortung am zweiten Weltkrieg 
und seine Ergebnisse dem amerikanischen Volk zugänglich gemacht werden. 
Selbst die mächtige Rockefeller Foundation gibt ganz offen zu, daß die Histo- 
riker Geld dafür erhalten, daß sie der Entstehung jeglicher Neu-Revision 
zuvorkommen und sie vereiteln.“ 

Dennoch bestehen gewisse Einflüsse hinter den Kulissen der USA- 
Energieprogramms, die weder Mr. O'Donnell noch Professor Barnes zu de- 
finieren und zu nennen wagen. Schließlich und endlich wollen diese Her- 
ren ja auch weiterhin in den USA schreiben! 

Der Hintergrund von Lewis L. Strauß enthält den Schlüssel zu der 
Wirklichkeit dieser Einflüsse. Strauß trat in die internationale jüdische Bank- 
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firma Kuhn, Loeb & Co. im Jahre 1919 ein, wurde im Jahr 1928 Partner 
und arbeitete bis zum Jahre 1946 mit Kuhn, Loeb € Co., als er vom dama- 
ligen Präsidenten Harry S. Truman zu einem der fünf ursprünglichen Mit- 
glieder der Kommission für Atomenergie unter dem Vorsitz David Lilien- 
thals bestimmt wurde. Am 24. Juni 1953 wurde Sirauß selbst zum Vor- 
sitzenden der Kommission ernannt, blieb aber auch weiterhin eng mit Li- 
lienthal verbunden. 


Nach dem unglücklichen Oppenheimer-Zwischenfall machte Strauß 
einige interessante Bemerkungen während einer Rede vor dem 23. Forum 
der „Herald Tribune“ am 21. Oktober 1954. Strauß erklärte, der Zweite 
Weltkrieg würde vielleicht nie gekommen sein, wenn es 1939 schon Atom- 
waffen gegeben hätte, und betonte besonders die Tatsache, daß „heute eine 
derart große Möglichkeit zur Zerstörung besteht und daß jeder Angriff so 
Turchtbare Vergeltung nachziehen kann, daß den Staatsmännern Hemmun- 
gen von einer bisher in der Geschichte unbekannten Art auferlegt werden.“ 
Strauß stieß eine düstere Warnung aus, daß, wenn die Freie Welt nicht 
dauernd ihre Ueberlegenheit in Atomwaffen behält, nun, „angesichts 
der überwältigenden Ueberlegenheit der Sowjets an 
Landstreitkräften“, diese Freie Welt außer der Alternative des 
„Nicht-Widerstandes“ nur noch die hätte, ihre Jugend einzuziehen und sie 
den größten Teil ihres Lebens in weitverstreuten Garnisonen längs unserer 
Wachmauern zu halten.“ 


Den düstersten Beweis aber für die Mächte hinter den Kulissen im 
Programm der US Atomenergie aber kann man in einer wichtigen Rede 
von Mrs. Eleanor Roosevelt erblicken, die sie vor 1.000 einflußreichen 
Frauen anläßlich einer Konferenz der Amerikanischen Jüdischen Gemeinde 
(American Jewish Community), unter dem Protektorat der Abteilung für 
jüdische Frauenorganisationen der Föderation jüdischer Menschenfreunde, 
in New York hielt. Eleanor Roosevelt sagte voraus, daß innerhalb der näch- 
sten 15 Jahre die Anwendung der Atomenergie „eine überaus große Ver- 
änderung‘ bringen werde, und, indem sie sich an ihre Zuhörer wandte, 
sagte Mrs. Roosevelt: „IHR SEID DIE KOMMENDEN FÜHRER, DIE 
EINE BESSERE ERZIEHUNG — BESSERES VERSTÄNDNIS UND 
GRÖSSERE DIENSTE FÜR UNSER LAND, SCHON HEUTE AUS- 
DENKEN UND PLANEN. — IHR SEID DIE, AUF WELCHE WIR 
RECHNEN KÖNNEN!“ 
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WILLIAM WEBSTER: 
Krise in "Washington, 


In jüngster Zeit haben zwei völlig verschiedene, aber gleich gut infor- 
mierte politische Analytiker, Westbrook Pegler und Stewart 
Alsop, in eindringlichen Ausführungen festgestellt, daß sich die ameri- 
kanische Politik in einer tiefen Krise befindet. 

Westbrook Pegler befaßt sich in seinem Artikel vor allem mit der Krise, 
von der die Republikanische Partei geschüttelt wird und die von den meisten 
Leuten als „McCarthy-Krise‘“ bezeichnet wird, während Pegler in ihr eher 
eine „Eisenhower-Krise“ sieht, bezw. einen „GOP-Marsch nach 
Rechts“ (so lautet sein Artikel, hier dem „Los Angeles Examiner“ vom 6. 
Dezember 1954 entnommen) als Reaktion auf die Verratspolitik Eisen- 
howers an den echten konservativen Konzeptionen der Republikanischen 
Partei. 

Um zunächst hierbei zu bleiben: Westbrook Pegler geht von der Tat- 
sache aus, daß eine Mehrheit der Republikaner im Senat für MaCarthy 
gestimmt hat! Dem Fisenhower-Flügel der Flanders und Watkins mit 
seinen 22 Stimmen standen nämlich 24 Stimmen für McCarthy gegenüber, 
darunter fast alle angesehenen Männer der GOP, vor allem ihr Fraktions- 
führer Knowland, der Vorsitzende des Programm-Komitees Bridges und 
nicht zuletzt der Vertraute und Freund Tafts, Sen. Bricker. 

Im Gegensatz zu den leftistischen Interpretationen bemerkt Westbrook 
Pegler, daß der McCarthy-Flúgel zunächst keineswegs an eine neue Partei 
denkt, sondern vielmehr entschlossen ist, den Kampf um die Führung der 
Republikanischen Partei aufzunehmen, wozu gerade die Niederlage der 
Partei am 2. November 1954 die besten Voraussetzungen bietet. Denn diese 
Niederlage hat so gut wie ausschließlich den Eisenhower-Flügel der GOP 
betroffen, der nicht nur schlechter abschnitt als der Parteidurchschnitt, 
sondern vor allem weit schlechter als der rechte Flügel. Dieser rechte Flügel 
konnte sogar überraschende Erfolge für sich buchen, vor allem in Ohio und 
Iowa, die sich im Rahmen der Niederlage der Gesamtpartei doppelt ein- 
drucksvoll abhoben. — Der rechte Flügel ist nun, gemäß Westbrook Pegler, 
davon überzeugt, daß die Politik Eisenhowers innen- und 
außenpolitisch Schiffbruch erlitten hat und daß ihre 
Weiterführung nicht nur zur Gefährdung der Republikanischen Partei, son- 
dern geradezu zur Gefährdung der Vereinigten Staaten selber führen muß. 

Westbrook Pegler greift Präsident Eisenhower direkt und persönlich 
an — ein Beweis dafür, daß der rechte Flügel (zu dem Pegler seit Jahren 
als bekanntester Journalist gehört) nicht mehr gewillt ist, sich von einem 
längst verblaßten „Kreuzfahrer-Heiligenschein“ blenden zu lassen. — 
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„Diese Männer“, so schreibt Pegler von den Führern der Parteirechten, 
„sind heute davon überzeugt, daß Eisenhower ein fauler Bursche (,a lazy 
iellow“) ist, der sich einbildet, dem Lande einen Dienst damit zu erweisen, 
daß er im Amte ist. Eisenhower hat zu viel einflußreiche Republikaner ver- 
stimmt, als daß er ein zweites Mal als ihr Kandidat aufgestellt werden 
könnte.“ i 


Pegler nennt auch bereits die Kombination bezw. Kombinationen, die 
vom Rechten Flügel für 1956 angestrebt werden: „Knowland als Präsident 
und Mundt als Vizepräsident. Ferner Dirksen als Präsident und Knowland 
als Vizepräsident oder umgekehrt.“ 


Hier nun wird die große Bedeutung sichtbar, die dieser Parteikrise in 
Washington im Rahmen der allgemeinen politischen Krise der amerikani- 
schen Politik zukommt: denn Senator Knowland ist der Wortführer all 
jener Kräfte, de gegen die „Co-existence Politik“ der 
Eisenhower-Regierung (und des jetzigen demokratisch beherrsch- 
ten Kongresses!) anstürmen. — Mr. Alsop, der im Gegensatz zu Pegler ein 
Anhänger von Roosevelt und Eisenhower ist, kann nicht umhin, in seinem 
Doppelartikel „The inner crisis“ (hier aus dem „Halifax Chronicle“ vom 
2. und 3. Dezember 1954 zitiert) eindringlich darauf hinzuweisen, daß 
selbst im innersten Kreise der Regierung ein tiefer und bisher ungelöster 
Zwiespalt über die amerikanische Außenpolitik besteht — hervorgerufen 
durch die endlose Kette von Niederlagen, die die amerikanische Außenpo- 
litik in den letzten Jahren erlitten hat, und verschärft durch das Gefühl, daß 
weitere Niederlagen dieser Art bevorstehen. 


„Zwei Richtungen, die sich in den meisten Grundfragen unserer Außen- 
politik diametral gegenüberstehen, haben sich in den letzten Monaten in- 
nerhalb der Regierung herausgebildet ... Der Führer der einen Richtung 
ist Admiral Arthur Radford, der fähige und willensstarke Chef der Ver- 
einigten Generalstäbe. Admiral Robert Carney, Chef des Marine-Stabs, steht 
hinter Radford. Desgleichen in den meisten Fragen auch General N. Twi- 
ning, Chef der Luftwaffe. Radford hat aber auch mächtige Verbündete 
außerhalb des Pentagon. Einer der wichtigsten ist der stellvertretende 
Staatssekretär für Fern-Ost-Fragen im State Department, Walter Robert- 
son. Ein anderer ist der Fraktionsführer der Republikaner, Senator Know- 
land ... Die Position der Gruppe Radford-Robertson-Knowland ist die fol- 
gende. Erstens: Amerika darf unter keinen Umständen sich einfach mit dem 
„Atom-Remis“ abfinden, wie Senator Knowland es nennt. Zweitens: weil 
und so lange Amerika noch die Atomüberlegenheit besitzt, muß Rot-China 
unter allen Umständen davon abgehalten werden, seine Macht zu konsoli- 
dieren. Denn wenn Rot-China erst einmal gesichert ist, industriell ent- 
wickelt und militärisch stark, während Amerikas Kraft in einem Atom- 
Remis paralysiert ist, dann sind die Folgen für Amerika und die Welt un- 
absehbar. Dann wird China ganz Asien beherrschen, und ganz Asien wird 
kommunistisch. Dann ist Amerikas Position im Pazifik unhaltbar, die West- 
mächte verlieren ihren gesamten asiatischen Markt, sehen sich einem 
unüberwindlichen Feind gegenüber und ihre Koalition wird sich als Folge 
automatisch -auflösen mit dem Ergebnis, daß am Schluß die Vereinigten 
Staaten der kommunistischen Welt allein gegenüberstehen.“ 
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Den Standpunkt der Eisenhower-Gruppe, die im wesentlichen aus dem 
Präsidenten selbst und dem Armee-Chef, General Ridgway besteht, um- 
ıeißt Alsop folgendermaßen: „Angesichts der Verpflichtungen Amerikas in 
der ganzen Welt, vor allem aber gegenüber NATO, verfügt Amerika einfach 
nicht über die genügende Truppenmacht, um. einen Krieg gegen China 
führen zu können ... Außerdem haben die schrecklichen Ergebnisse der 
bisherigen Explosionen der Atom- und Wasserstoff-Bomben einen unaus- 
löschlichen Eindruck auf Präsident Eisenhower gemacht, genau so wie 
sie heute das Denken Churchills beherrschen. Als Folge kam Präsident 
Eisenhower zu der zwingenden Ueberlegung, daß es gelingen muß, mit 
den kommunistischen Mächten zu einem modus vivendi zu gelangen.“ >- 

Es bedarf keiner langen Beweisführung, um klarzumachen, daß die Po- 
litik Eisenhowers nur mit einer völligen Preisgabe aller Ziele der amerika- 
nischen Politik enden kann; denn wenn es — in Eisenhowers Worten — 
„keine Alternative zum Frieden gibt“, dann heißt das unconditional sur- 
render — gleichgültig, wie immer man die bittere Medizin auch taufen mag! 

Es ist ein besonders eindrucksvoller Zufal!, daß eines der größten ame- 
rikanischen Magazine, US NEWS AND WORLD REPORT, die Idee hatte, 
den Geschichtsprofessor der Yale Universität Dr. Gerhart Niemeyer (übrigens 
ein Deutscher und früher an der Universität Kiel tätig) zu bitten, doch 
eine „Vorschau auf 1964“ zu geben. — Im Heft vom 10. Dez. 
1954 nun legt Prof. Niemeyer im einzelnen dar, wohin die Eisenhowerpolitik 
— geführt hat; denn sein Artikel ist vom 15. Oktober 1964 datiert und stellt 
den grandiosen Versuch dar, die Entwicklung der nächsten zehn Jahre vor- 
wegzunehmen. : 

Man kann jedem interessierten Zeitgenossen nur dringend ans Herz 
legen, diesen Artikel zu lesen. — Auf Grund einer genauen Kenntnis der 
europäischen Lage und Entwicklung, einer exakten Anwendung der mit , 
Moskau und Peking gemachten Erfahrungen, der logischen Weiterführung * 
der in Washington wirksamen Ueberlegungen und schließlich einem poli- 
tischen Fingerspitzengefühl, das man Herrn Dulles wünschen möchte, nennt 
Prof. Niemeyer im einzelnen die Kalvarienstationen der Unterwerfung 
zwischen 1954 und 1964 mit dem Ergebnis: „1964 sieht sich das amerika- 
nische Volk in hoffnungsloser Isolierung einer feindlichen Welt gegenüber. 
Die Nation ist aufs tiefste gespalten, wie seit 1861 nicht mehr. Ursache ist 
die Frage Krieg oder Friede. Die Kriegspartei, aufs schwerste beunruhigt 
über die Lage, wünscht den Angriff; die Friedenspartei schreckt vor dem 
Krieg und seinen Zerstörungen zurück. Es ist eine dunkle und hoffnungs- 
lose Lage, der sich die gespaltene Nation gegenübersieht.“ 

Faszinierend ist die völlige Uebereinstimmung der Vision des Profes- 
sors der Geschichte mit den kalten Berechnungen des Chefs der vereinigten 
amerikanischen Generalstäbe. — „Der Konflikt innerhalb der amerikanischen 
Regierung hat eine Krise von historischem Ausmaß hervorgerufen — und 
früher oder später muß die Krise gelöst werden” — sagt Alsop. 
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HARRY HOCHMANN: 


Wie stark ist unser Aliierter? 


W oenn schon eine Vernunftehe eingegangen werden muß, dann soll da- 
bei auch wirklich Vernunft gebraucht werden. Denn eine Liebesehe kann 
das künftige Bündnis zwischen Westdeutschland und USA wohl von keiner 
Seite, nicht einmal den daran profitierenden Politikern und noch weniger der 
leidtragenden Jugend, genannt werden. Also müßte dabei ausschließlich die 
Stimme der Vernunft zu Wort gekommen sein. Ist dem aber wirklich so? 


Uns liegt der Sitzungsbericht („Congressional Record“) der zweiten 
Sitzung (April 1954) des 83. Kongresses der Vereinigten Staaten vor, des- 
sen Titel „Die Geschichte von Zwanzig Jahren Kommunismus im Washing- 
ton des New Deal bis zur Jetztzeit“ lautet und dessen Verfasser der USA 
Abgeordnete Hon. Ralph W. Gwinn ist. 


Vier Präsidenten haben getreulich die Politik der Nichtanerkennung 
des gesetzlosen kommunistischen Rußlands befolgt. Bis zum Auftreten des 
New Deal war der Kommunismus in den Vereinigten Staaten lediglich eine 
außerhalb des Gesetzes stehende Untergrundbewegung ohne irgendwelthe 
gesetzlichen Möglichkeiten. 


Unmittelbar nach Präsident Roosevelts Antritt, am 4. März 1933, 
tauchten die ersten Gerüchte einer sofortigen Anerkennung der Moskauer 
Regierung auf. Ehe das Jahr um war, war dies eine vollzogene Tatsache. 
Zur selben Zeit begann der größte Verrat Amerikas seit der Gründung 
der Republik. 


Heute, nach zwanzig Jahren organisierter kommunistischer Durch- 
dringung, sowohl der Regierung in Washington wie auch jener Staaten, 
deren Soldliste von den Washingtoner Bürokraten kontrolliert wird, kön- 
nen wir die Entwicklung folgendermaßen festhalten: > 


Am 28. August 1950 sagte Lee Pressman, früherer Anwalt im Landwirt- 
schaftsministerium, unter Eid aus, daß er Mitglied einer kommunistischen 
Zelle Washingtons im Jahre 1935/36 gewesen sei. Er nannte weitere drei 
Mitarbeiter derselben Verwaltungsstelle (Agricultural Adjustment Admini- 
stration) als aktive Untergrundkommunisten innerhalb - des Roosevelt- 
Wallace Programms. 


Die kommunistische Zelle, welche durch den Alger Hiss-Prozeß aufge- 
deckt wurde, begann ihre Arbeit im Jahre 38/39. Die Marzani-Zelle im 
State Department operierte dort von 1940 bis 1943. Der Judith Koplon- 


124 


Ring im Justiz-Ministerium war von 1943—46 tätig. Der sogenannte 
Amerasia Spionage-Ring, dem ganz China zum Opfer fiel und vieles andere 
bald zum Opfer fallen wird, beschränkte seine verräterischen Umtriebe 
nicht auf State Department und Marine-Ministerium, sondern schloß auch 
das Büro für Strategische Dienste darin ein und sandte Moskau die wich- 
tigsten Geheimnisse von 1943 bis 1945. Und schließlich der Spionagering 
für Atomenergie trug sein Teil zur Zerschlagung der abendländischen Welt 
von 1942—46 bei. 


Die anderen drei kommunistischen Mitarbeiter Pressmans waren: 
Nathan Witt, späterer Sekretär der Nationalen Kammer für Arbeitsbe- 
ziehungen, als welcher er die USA-Arbeitspolitik durch Jahre hindurch auf 
seine Weise und für seine Zwecke lenkte. Leicht einzusehen also, warum 


die großen USA- Arbeitersyndikate so gelenkt werden, wie es bis heute der, 
Fall ist, und woher im Konfliktsfall der erste Dolchstoß in der Heimatfront Y 


kommen würde. Der zweite Gesinnungsgenosse war John J. Abt, Chef der 
Rechtsabteilung derselben Landwirtschaftsabteilung, später Generalberater 
Harry Hopkins’ — und der dritte, Charles Kramer, der die Landwirtschafts- 
abteilung verließ, um Generalberater des Arbeitskomitees des Senates’ zu 
werden, in welcher Eigenschaft er einer der Hauptverfasser der berüchtigten 
„Wagner-Act“ wurde, welche dem Kommunismus innerhalb der amerika- 
nischen Arbeiterbewegung freie Hand gab. 


Nachdem Pressman 1936 den Bundesdienst quittiert hatte, verwandelte 
er sich in eine Figur von nationalem Einfluß als Generalberater des all- 
mächtigen Arbeiterverbandes, der CIO, und in die treibende Kraft im Poli- 
tischen Aktions-Komitee der CIO, das Roosevelt für die dritte und vierte 
Periode durchbrachte, Henry Wallace als Vizepräsident einsetzte und sei- 
nen Würgegriff auch um den Kongreß schlang. 


Schon im Jahre 1948 berichtete das Hauskomitee für Unamerika- 
nische Tätigkeit: „Die kommunistische Spionage hat die Sicherheitskräfte 
der Regierung der USA durchbrochen und sowohl geheime Informationen 
über militärische als auch politische Pläne und Aktionen entwendet. Dieses 
Spionagesystem ist durch eine Zeit von mehr als 45 Jahren sorgfältig ent- 
wickelt worden und war so erfolgreich, daß es für das Ergehen und die 
Sicherheit dieser Republik einen kritischen Punkt erreicht hat.“ 


Als der Kongreß im Jahre 1948 und mit unwiderlegbarem Beweismate- 
rial die kommunistische Unterwanderung aufzudecken begann, machte sich 
Präsident Truman über das Komitee mit seinen leichtfertigen „Ammen- 
märchen-Bemerkungen“ lustig. Dieses Komitee für Unamerikanische Tätig- 
keiten wurde zuerst im Jahre 1933 eingesetzt und wurde 1948 eine ständige 
Einrichtung des Kongresses. Heute enthalten die Schränke des Komitees 
mehr als 50000 Seiten von Aussagen und buchstäblich Tonnen von Be- 
weismaterial für das Anwachsen des Kommunismus in den USA. 


Schon 1939 veröffentlichte das Komitee zehn Namen von internatio- 
nalen Arbeiterverbänden, die damals völlig unter Herrschaft von bekann- 
ten Kommunisten standen. Aber erst 1947 — nach sieben Jahren also — 
ernannte Präsident Truman den Loyalty Review Board, der die Kommu- 
nisten und Anhänger in den Ministerien und Büros untersuchen sollte. 
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Abermals, im Jahre 1944, nannte dasselbe Komitee für Unamerikanische 
Tätigkeiten 21 Arbeiterverbände als von Kommunisten beherrscht, um 
etwas später 160 Vereinigungen mit erzieherischen, politischen und Pro- 
pagandazwecken als kommunistische Tarnorganisationen aufzudecken. 


Kurz vor Mitternacht, am Sonntag, dem 11. März 1945, erzwangen sich 
Agenten des FBI Zutritt in die Büros der prokommunistischen Zeitschrift 
Amerasia in der Fifth Avenue und beschlagnahmten an die 1.700 gestohlene 
Geheimdokumente, die aus dem State Department, den Kriegs- und Marine- 
ministerien, den Büros für Kriegsinformationen, Strategische Dienste und 
Kommunikationen stammten. Die beschlagnahmten Dokumente rangierten 
von „reserviert“ und „vertraulich“ bis zu „höchstgeheim“,. Der offizielle 
Bericht des Parlaments-Komitees über diese Polizeiaktion wurde jedoch 
erst im Mai 1950 (!) veröffentlicht, wobei der Präsident Sam Hobbs er- 
klärte, „daß der ursprüngliche Bericht vom entsprechenden Parlaments- 
angestellten auf die übliche Weise im Oktober 1946, während einer Ruhe- 
pause des Kongresses, abgelegt worden sei.“(!) Er war überhaupt niemals 
gedruckt worden! Und während dieser Zeit, das heißt also durch fünf Jahre 
und zwei Monate, standen alle diese 1700 Geheimdokumente Moskau frei 
zur Verfügung! Während dieser fünf entscheidenden Jahre wuchs Stalins 
Macht von 170 Millionen Menschen in Rußland auf mehr als 800 Millionen 
Seelen in Europa und Asien an. Und während dieser entscheidenden Jahre, 
die nach den Aussagen der Sachverständigen den Schlüssel zu Amerikas 
Nachkriegspolitik und Serie von Niederlagen vor allem in Asien bilden, 
verschwieg Truman diesen größten Verrat systematisch seinem Volk und 
schützte und begünstigte so den prokommunistischen Ring im State Depart- 
ment bis der Hochverrat am amerikanischen Volke völlig beendet war. 


Und es half gar nichts, daß der Chef des Büros für Strategische Dienste, 
Grl. William J. Donovan, am Morgen nach dem Polizeiüberfall in der 
„Amerasia“ forderte, das beschlagnahmte Material möge dem Staatsanwalt 
zur sofortigen Untersuchung und Einleitung des Prozesses gegen die schul- 
digen Staatsbeamten übermittelt werden. Präsident Roosevelt selbst, da- 
mals im letzten Monat seines Lebens, gab persönlich Anweisung, der Fall 
möge der FBI zur „gründlichen Untersuchung“ übergeben werden. Drei 
Wochen später, am 29. Mai 1945, empfahl der FBI-Bericht dem Staats- 
anwalt die Verhaftung von sechs in den Amerasia-Fall verwickelten Per- 
sonnen. Aber schon am 31. Mai beeilte sich der Staatsanwalt, die FBI in dem 
Sinne zu informieren, daß der ganze Fall „in Schwebe‘“ gelassen werden 
müßte, bis die Konferenz von San Francisco, bei der ja bekanntlich Alger 
Hiss als Generalsekretär fungierte, beendet wäre. Und Herr Owen Latti- 
more, inoffizieller Berater des State Department für asiatische Angelegen- 
heiten, war Mitglied der „Amerasia“-Direktion von 1937 bis 1941. 


Am 24. August 1953 gab das Interne Sicherheits-Subkomitee des Senat- 
komitees seinen Bericht über die Verflechtung der subversiven Tätigkeit 
in den Ministerien bekannt. Damit stellte der Senatsbericht Dutzende von 
Verrätern bloß, die unter dem New Deal und dem Fair Deal in den ober- 
sten Schichten operiert hatten. Ungefähr ein Dutzend Moskauhöriger dik- 
tierten die Politik der USA in wichtigen und lebenswichtigen Angelegen- 
heiten. Sie waren die Berater, diejenigen, welche die Reden verfaßten, die 
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Fachleute und die Mánner im Hintergrund. Diese Leute waren verantwort- 
lich für den Morgenthau-Plan, sie waren verantwortlich für die Ausliefe- 
rung Chinas, sie waren die geistigen und materiellen Váter der United 
Nations, sie gaben Rußland das Vetorecht und seinen ständigen Sitz im 
Sicherheitsrat. 


Und was weit schlimmer ist, das Senatssubkomitee sagt: „Es gibt noch 
eine Unmenge von Unterlagen und Informationen über die geheime kom- 
munistische Verschwörung in der Regierung, an die weder FBI noch das 
Komitee herankommen können, weil Personen, welche die Tatsachen dieser 
Verschwörung kennen, ihre Mithilfe verweigern.“ 


Das müssen die einflußreichsten und für die Sicherheit ihres Landes 
maßgebenden Stellen zugeben. Welche Sicherheit besteht dann für die, 
welche sich mit innerlich so angefaulten Verbündeten zusammentun ? 


FRANK ROSCOE: 


Wer gegen "Moskau ist, kommt nach Samoa! 


We erinnert sich nicht noch des famosen USA-Botschafters George H. Earie, 
1932 in Wien als Vertreter Roosevelts und Hauptverteidiger der Judenschaft, Hitler- 
gegner im Extrem und frei von jeglicher Belastung zu Gunsten Deutschlands. 1934 
wurde er in seinem Heimatstaat Pennsylvanien zum Gouverneur und danach zum Bot- 
schafter der Vereinigten Staaten in Bulgarien ernannt. Dort kam es zu den seinerzeit 
aufsehenerregenden Raufereien Seiner Excellenz, woraus man dann später einen 
Heldenkampf mit deutschen SS-Leuten konstruieren wollte — und schließlich mußte 
George nach der Kriegserklärung Bulgariens an die Staaten seine Sofioter Abenteuer 
aufgeben. Er trat fast augenblicklich in die Marine ein und wurde von Roosevelt 
ebenso umgehend, als einer seiner Lieblinge, zum „Diplomatischen (friedenstörenden) 
Reisenden‘ befördert, wobei er seine Tätigkeit hauptsächlich in Istanbul und Ankara 
ausübte. Auf diesem Horchposten der Alliierten kam er in den Besitz zahlreicher und 
tatsächlich wichtiger Geheimnisse aus der politisch-diplomatischen Welt, und es ist 
kein Wunder, daß er in dauernder Verbindung mit seinem Gönner Roosevelt stand, 
dem er die Geheimnachrichten der Deutschen wie der Russen in gleicher Weise 
zugehen ließ. 

Im Laufe des Jahres 1944 warnte Earle dauernd Roosevelt vor der Gefahr eines 
russischen Betruges, von dem er annahm, daß er Roosevelt gänzlich unbekannt sei. 
Roosevelt tat die Warnungen entweder mit seinem berühmten Lachen ab oder er hielt 
es überhaupt nicht der Mühe wert, darauf zu antworten. Als Earle im Jahre 1945 um 
Versetzung nach Europa bat ynd nach den Staaten zurückkehrte, sandte ihm Roo- 
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sevelt nach wie vor seine fúr die Lieblinge des New Deal reservierten Billetdoux. 
Dennoch räumte ihm FDR bezeichnenderweise schon damals keine neue Stellung 
mehr ein und vertröstete Earle mit dem Hinweis darauf, daß er eine seiner Persön- 
lichkeit angemessene Position im Augenblick nicht zur Verfügung hätte. Earle sei- 
nerseits aber tröstete sich mit dem Gedanken, daß er nun, als Zivilist, endlich vor 
die Amerikaner treten und ihnen die volle Wahrheit über den russischen „Verbün- 
deten“ auftischen könnte. Und so sandte er denn auch, nach den Angaben der nord- 
amerikanischen Zeitschrift , Confidential“, der Tochter des Präsidenten, Anna Boct- 
tiger, einen handgeschriebenen Brief, wie man ihn eben einem engen Freund schreibt. 
und teilte ihr darin mit, daß „seiner Meinung nach die USA bedeutend mehr Grund 
hätten die Russen denn die Deutschen zu fürchten. Daß die Roten eine fanatische 
Ideologie besäßen und durch diese Ideologie Millionen von Verrätern auf ihre Seite 
brächten. Und daß sowohl die Roten wie die Nazis KZs hätten. Und daß er den 
Wunsch hätte, den Amerikanern die Augen zu öffnen vor der Gefahr die in jedwedem 
Vertrag oder Abkommen mit Rußland läge.“ Earle, der immer noch der Meinung war, 
sein oberster Chef wäre im schlimmsten Fall ein gutgläubiges Opfer der roten Täu- 
schungsmanöver, sandte diesen Brief ahnungslos ab und fuhr auf seiner Jacht zum 
Fischen. Frau Boettiger aber hatte nichts Eiligeres zu tun, als Earles Brief ihrem 
Herrn Vater zu überbringen. 


Dessen Antwort erreichte Earle, als er in einer stürmisch-regnerischen Nacht in 
seiner Koje lag, durch: einen Spezialboten und lautete also: „Mein lieber George! Ich 
habe Ihren Brief vom 21. März an meine Tochter gelesen und mit größter Sorge von 
ihrem Plan, Ihre ungünstige Meinung über einen unserer Ver- 
búndeten gerade in einem Augenblick zu veröffentlichen, in dem eine solche Ver- 
öffentlichung seitens eines meiner früheren Abgesandten unabsehbaren Schaden an- 
richten würde, Kenntnis genommen. Wie Sie sagen, wurden Ihnen seinerzeit wichtige 
Stellungen unter unserer Regierung anvertraut. Um so größer wäre also der Ver- 
trauensbruch, wenn Sie Informationen, dic Sie in dieser Stellung erhielten, ohne die 
entsprechende Genehmigung veröffentlichen würden. Sie sagen, Sie werden zur Ver- 
öffentlichung schreiten, es wäre denn, daß Ihnen vor dem 28. März mitgeteilt würde, 
daß ich dies nicht wünsche. Ich wünsche dies nicht nur nicht, sondern ich ver- 
biete Ihnen ausdrücklich irgendwelche Information oder Meinung über 
einen Alliierten, wie sie diese im Dienste oder in den Büros der Vereinigten Staaten 
erlangt haben könnten, zu verötfentlichen“. Außerdem ließ Roosevelt seinen aufdring- 
lichen Freund wieder in Marineuniform und damit in die Zwangsjacke des Kriegs- 
rechts stecken und schickte ihn nach dem nordamerikanischen Sibirien — Samoa. Dort 
am Gestade des Stillen und weiten Ozeans konnte er den Wellen sein Geheimnis an- 
vertrauen, sie würden Roosevelt nicht verraten. Und während Earle seine Monate in 
der Verbannung zubrachte, tagte in San Francisco die Konferenz unter dem Vorsitz 
des Generalsekretárs Alger Hiss. Earles Warnungen ertranken in den Wogen, ver- 
flogen im Winde des Pazifischen Ozeans, und es war ein recht schwacher Trost für 
Earle wie für die Welt, daß FDR’s Nachfoiger, Truman, erklären ließ: „Dies war 
das letzte Mal, daß Samoa als amerikanisches Sibirien benützt wurde.“ Die Welt hatte 
inzwischen, unter Franklin Delanc Roosevelt die Fahrt in den Abgrund angetreten. 
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Portrait des "Monats: 


Dr. Robert Ernst 


Nach neun Jahren Haft in franzósischen Kerkern 
konnte vor kurzem ein Mann nach Deutschland zurück- 
kehren, dessen Schicksal wohl am treffendsten die Gna- 
denlosigkeit der alliierten Siegerjustiz kennzeichnet. Am 
16. März 1946 hatten die Nordamerikaner den ehemaligen 
Oberbürgermeister von Straßburg während des zweiten 
Weltkrieges, Dr. Robert Ernst, den Franzosen ausge- 
liefert, um ihm den Prozeß als Landesverräter zu ma- 
chen. Das aber war nicht so leicht zu bewerksteilligen; 
denn Dr. Ernst hatte die Franzosen nicht „verraten“, er 
war nämlich niemals Franzose gewesen! Als er 1897 in Hürtigheim bei Straßburg 
geboren wurde, war das Elsaß wieder seit 26 Jahren deutsch, Im ersten Weltkrieg 
war Ernst aktiver deutscher Fliegeroffizier, mußte aber nach 1918 mit seinen Eltern 
die Heimat verlassen, weil er nicht für Frankreich optieren wollte. Vom badischen 
Bezirksamt Heidelberg erhielt er dann die deutsche Einbürgerung und studierte auf 
deutschen Universitäten, promovierte zum Dr. jur. und war dann in Berlin als Ver- 
leger tätig. Zugleich wurde er Geschäftsführer des „Vereins für das Deutschtum im 
Ausland“ und gab die Zeitschrift „Elsaß-Lothringer Heimatstimmen“ heraus. Mit den 
Führern der Heimatrechts- oder Autonomistenbewegung H. P. Mourer und Karl Roos 
verband ihn enge Freundschaft; aber er hat nie ein gehässiges Wort gegen Frankreich 
geschrieben. Im Gegenteil: als im letzten Kriege Robert Schuman in seiner Eigenschaft 
als französischer Deputierter deutscherseits in Haft genommen worden war, sorgte Dr. 
Ernst für seine Freilassung. 

Nach Abschluß des Frankreich-Feldzuges 1940 wurde Dr. Ernst als Oberbürger- 
meister nach, Straßburg berufen; dieses Amt hat er gewissenhaft und gerecht aus- 
geübt. Vom Sommer 1943 bis zum Frühjahr 1944 war er als Major bei der Luftwaffe 
eingezogen und machte allein 80 Feindflüge im Osten mit. Seine Familie traf ein 
hartes Schicksal; sein 17jähriger Sohn fiel bei der Verteidigung von Breslau, während 
Frau und Tochter nach dem Einmarsch der Sowjets in Berlin freiwillig aus dem 
Leben schieden, nachdem sie Grauenvolles durchmachen mußten. 

Mit aller Gewalt sollte Ernst zum Franzosen gestempelt werden. Jahrelang zogen 
sich die Prozesse hin; 1946 bis 1953 in Kolmar, Straßburg und Nancy immer das- 
selbe Spiel, es gelingt dem Staatsanwalt nicht, Ernst die französische Staatsbürger- 
schaft zu unterschieben, der Bürgermeister von Hürtigheim weigert sich standhaft, 
Ernst noch nachträglich von Amtswegen einzubürgern. Ein französischer Rechtsan- 
walt erklärte in Kolmar: „Ich schäme mich als Rechtsanwalt, als Mensch und als 
französischer Bürger über das, was Dr. Ernst angetan wird. In den schweren Stun- 
den des Novembers 1918 hat er sich als Elsässer für Deutschland entschieden, wie wir 
uns für Frankreich. Er war Frankreichs Feind, aber er hat mit offenem Visier ge- 
kämpft. Es ist schändlich, wie man ihn jetzt mit vergifteten Pfeilen zur Strecke brin- 
gen will.“ — Am 16. Januar 1954 wurde er endlich vom Militärgericht in Metz frei- 
gesprochen. Aber vergebens wartete man in Deutschland auf sein Eintreffen. Er wurde 
vor Erreichen der Grenze wieder eingefangen und diesmal unter der Anklage, „Kriegs- 
verbrechen“ begangen zu haben, erneut in Haft genommen. Wieder verging ein Jahr, 
und endlich am 13. Januar 1955 öffneten sich für ihn wirklich die Gefängnistore! Aber 
billig gab Frankreich seinen Staatsgefangenen nicht her! Das Militärgericht in Metz 
verurteilte ihn zu acht Jahren Zwangsarbeit, die durch die erlittene neunjährige Unter- 
suchungshaft als verbüßt gelten. So siegte noch einmal französischer‘ Chauvinismus, 
während die Bonner Regierung im Eifer ihrer Europa-Utopien für diesen aufrechten 
Deutschen keinen Finger rührte .., 


FRAK. 
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Die Umschau 


Ehrenhafte Richter | 


Am 4. November 1954 hat die 3. Straf- 
kammer des Landgerichts München I das 
Verfahren gegen Eugen Arciuk und Wse- 
wolod Mossitschkin wegen „Rassenwahn“ 
durch Beschluß eingestellt. Wie unsere Le- 
ser wissen, waren diese beiden nationalen 
Russen, führende Männer der großen anti- 
kommunistischen Organisation RONDD, 
auf Grund des von Herrn Högner geschaf- 
fenen Terrorgesetzes gegen „Rassenwahn“, 
das die Aeußerung der Wahrheit über die 
Tätigkeit des internationalen Judentums un- 
ter schwere Strafe stellt, angeklagt und auch 
erstinstanzlich zu einer Geldstrafe verurteilt 
worden. Der Grund dafür war eine kleine 
Broschüre, in der auf die hohe Beteiligung 
von Juden an den Verbrechen und Greueln 
des Bolschewismus hingewiesen war. Das in 
Deutschland herrschende Judentum und na- 
türlich Herr Högner verlangten stürmisch 
in Presse, Rundfunk und Versammlungs- 
entschließungen die Verurteilung und Aus- 
weisung der Angeklagten. Schon daß im 
erstinstanzlichen Urteil trotz der Wünsche 
der herrschenden Rasse keine Freiheits- 
strafe, sondern nur eine Geldstrafe heraus- 
kam, zeigte für Kenner, wie unbegründet in 
den Augen von Juristen die Anklage war, 
die aus politischen Gründen (die Staatsan- 
waltschaft ist unter der Demokratie nicht 
mehr, wie unter dem Kaiserreich „die objek- 
tivste Behörde der Welt“, sondern politi- 
sche Waffe der herrschenden Parteien) er- 
hoben war. Jetzt hat die 3. Strafkammer des 
Landgerichts I auf Grund des Straffrei- 
heitsgesctzes (Bundesamnestie) von 1954 
durch Einstellungsbeschluß diesem einzigen 
Prozeß auf Grund des terroristischen „Ras- 
senwahn“-Gesetzes in eleganter Weise ein 
Ende gesetzt. Den als Nebenklägern ange- 
schlossenen jüdischen Organisationen ver- 
setzt das Gericht noch einen weiteren, ver- 
dienten Nasenstüber, indem es in den Be- 
schlußgründen feststellt: „Von der in $ 19 
Abs. 1 und 4 Straffreitsgesetz vorgehenen 
Möglichkeit, die den Nebenklägern erwach- 
senen notwendige Auslagen ganz oder teil- 
weise den Angeklagten aufzuerlegen, konn- 
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te das Gericht keinen Gebrauch machen. Mit 
einer Verurteilung wegen Beleidigung wáre 
aus den im Urteil erster Instanz angeführten 
Gründen auch bei Durchführung des Ver- 
fahrens nicht zu rechnen gewesen, hinsicht- 
lich des Vergehens gegen Gesetz Nr. 14 ist 
eine Nebenklage aber nicht zulässig ($ 395 
St. P. O.). Die Nebenklage versprach also 
keine Aussicht auf Erfolg.“ Damit war den 
jüdischen Organisationen durch die Blume, 
aber deutlich, zu verstehen gegeben, daß im 
Aussprechen geschichtlicher Wahrheiten, 
auch wenn diese der herrschenden Rasse 
unbequem sind, noch keine Beleidigung ge- 
sehen werden kann, und daß der Staat — 
mindestens formal — nicht derartig als Ei- 
gentum der Juden angesehen zu werden 
wünscht, daß die jüdischen Organisationen 
als Nebenkläger der Staatsanwaltschaft bei 
dem staatlichen Strafanspruch auftreten 
können. Das Urteil ist gezeichnet von Land- 
gerichtsdirektor Dr. Weidinger und den 
Landgerichtsräten Runge und Dr. Schmitt — 
Gott segne solche Richter, die den Mut ge- 
habt haben, sich der von den 45ern und ih- 
ren Herren, den Juden, betriebenen übli- 
chen Verbiegung des Rechtes nicht zu un- 
terwerfen, sondern die ohne Ansehen der 
Person, selbst wenn es sich um heimatlose, 
vom jüdischen Bolschewismus gehetzte na- 
tionale Russen handelt, einfach Recht ge- 
sprochen haben. 


Natürlich kläfft die Meute. Im Bayeri- 
schen Rundfunk baute sich am 10. Novem- 
ber 1954 ein Herr Herbert Ernst, juden- 
herrschaftlicher Diener und natürlich Voll- 
nichtjurist, von keines Gedankens Blässe in 
Rechtsfragen angekränkelt, auf und mecker- 
te gegen den Beschluß des Landgerichts los: 
Er beschuldigte, entgegen den richterlichen 
Feststellungen, Arciuk und Mositschkin 
„daß sie unter dem Schutze des Asylrechts 
zum Terror gegen Andersgesinnte, aufge- 
rufen“ hätten, beschimpfte sie als „üble 
Hetzer“ und gab dann einen objektiv un- 
wahren Lebenslauf von ihnen, behauptete, 
sie seien Ukrainer (sie sind Russen) und 


wollte fast platzen vor Wut, daß der 
„Weg“ diesen Fall aufgegriffen hatte — 
an dem sich so deutlich demonstrie- 


rien ließ, wie das Aussprechen der schlich- 


ten Wahrheit über den jüdischen Charak- 
ter des Bolschewismus in Westdeutschland 
wider besseres Wissen aus Judendienerei 
verfolgt wird. Am meisten ärgerte sich die- 
ser Herr Ernst, den kein vernünftiger 
Mensch mehr ernst nehmen wird, daß Ar- 
ciuk und seine Freunde das Geld gehabt 
hätten, ihre Broschüren drucken zu lassen, 
daß also die große Ausraubung aller völki- 
schen Kräfte nach 1945 noch nicht ausge- 
reicht habe, um im Dienste der Juden die 
Wahrheit durch Geldmangel zu erwürgen. 
Herr Herbert Ernst wird den „WEG“ nicht 
hindern, überall gegen die Tyrannei der 45er 
in die Schranken zu treten und den Kampf 
gegen die Bedrücker der Völker aufzuneh- 
men. Heute weniger den je! 


Kommunistensieg in USA.? 


Das große politische Magazin „US News 
€ World Report“ bringt in. seiner Novem- 
bernummer 1954 ein Interview mit Senator 
Joseph R. McCarthy, das von der großen 
Presse bewußt totgeschwiegen wurde. Es 
heißt darin: Frage: „Denken Sie, Senator 
McCarthy, daß die Vorherrschaft der De- 
mokraten im Kongreß den Untersuchungen 
gegen die Kommunisten ein Ende setzen 
wird?“, 


Senator McCarthy: „Ach, ich erwarte, daß 
die Untersuchungen gegen Kommunisten in 
der Regierung jetzt praktisch aufgehalten 
werden. In der Zwischenzeit liegt im Hau- 
se auch schon der Bericht vor, daß man 
auch den Ausschuß gegen unamerikanische 
Umtriebe abschaffen will. Ich glaube zwar 
nicht, daß sie damit Erfolg haben werden, 
aber ich denke, Sie werden noch sehen, wie 


die Untersuchungen gegen Kommunisten +: 


völlig zum Stillstand kommen. Uebrigens 
sind ja die Kommunistenverhöre in meinem 
Ausschuß, soweit mündliche Verhöre in 
Frage kommen, seit neun Monaten fast völ- 
lig zum Stillstand gebracht, während man 
statt dessen eine Untersuchung gegen mich 
geführt hat. Aber unser Stab hat mit Ab- 
wehrbeamten verschiedener Verteidigungs- 
stellen weiter gearbeitet und verschiedene 
Regierungsstellen haben sich auch als ganz 
bereit erwiesen, mit uns weiter zu arbeiten, 
so daß, während an der Oberfläche nichts 
zu geschehen schien, der Stab eine gewalti- 
ge Arbeit in dieser Richtung geleistet hat, 
auch wenn man unsere Verhöre zum Stok- 
ken gebracht hat. 


Frage: „Wie legen Sie die Beherrschung 
des Senates durch die Demokraten in Ver- 


bindung mit Ihrer Rolle bei der Untersu- 
chung gegen die Kommunisten aus?“ 
Senator McCarthy: „Lassen Sie mich fol- 
gendes sagen: Ich habe gerade die Ergeb- 
nisse studiert, und ich bin fest überzeugt, 
daß zwei Dinge für unsere böse Niederla- 
ge verantwortlich zu machen sind. Da ist 
erstens die üble, sehr üble Behandlung der 
Farmerfrage — die Tatsache, daß wir den 
Farmern unser Wahlversprechen gebro- 
chen haben, nämlich die Preisschere hun- 
dertprozentig zu schließen, und in vielen 
Fällen auf 75 % heruntergegangen sind. 


Zweitens aber, denke ich, war eine große 
Erbitterung seitens eines beachtlichen Tei- 
les der Bevölkerung gegen den Dschungel- 
krieg, den mächtige Elemente in der Regie- 
rung gegen diejenigen von uns losgelassen 
haben, die versuchten, die Kommunisten zu 
entlarven und auszugraben. Sie hatten die 
irrige Idee, daß wir aus irgendeinem Grun- 
de versuchten, sie zu stören, während in 
Wirklichkeit jeden, den wir hervorholten, 
noch ein Produkt der Truman-Regierung 
war. Ich denke, das hat eine ganze Menge 
damit zu tun. Die Ergebnisse zeigen das 
überall gn 

Frage: „Denken Sie, daß Sie und das Wei- 
ße Haus nun in der Lage sein werden, fried- 
lich miteinander zu leben?“ 


Senator McCarthy: „Sie werden bemerkt 
haben, daß trotz der Angriffe auf mich, die 
vom Weißen Hause ausgingen, ich nie einen 
Angriff gegen Eisenhower unternommen 
und mich sorgfältig zurückgehalten habe, 
dies zu tun. Ich denke, wie ich es heute sa- 
ge, ist es das erste Mal, daß ich diese Sa- 
che offen ausspreche. Ich wußte natürlich, 
was am Werk war. Ich sprach aber nicht 
darüber, ehrlich gesagt, weil ich fühlte, daß, 
wenn ich es täte, ich damit die Möglichkeit 
einer Vorherrschaft der Demokraten im Se- 
nat und Repräsentantenhaus vermehren 
könnte, und das geringere von zwei Uebeln 
schien mir zu sein, diese Frage nicht zu be- 
rühren Während unsere Bemühungen 
zwar gehemmt wurden, fühlte ich doch, daß 
mit einem republikanischen Kongreß wenig- 
stens noch etwas sich erreichen lassen wür- 
de. Jetzt bin ich geneigt, anzunehmen, daß 
die Untersuchungen und Entlarvungen von 
Kommunisten zu einem völligen Stillstand 
kommen werden.“ 

Die Kommunisten können sich dafür bei 
Herrn Eisenhower bedanken. Am Tage, an 
dem die russischen und rotchinesischen Pan- 
zer über das Washingtoner Pflaster rollen 
werden, werden die Amerikaner vielleicht 
begreifen, warum man ihnen „Ike“ Eisen- 
hower als Präsident aufschwatzte 
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Zwei Dichter 


Thomas Mann, der während des Krieges 
über den feindlichen Rundfunk gegen 
Deutschland hetzte, der dann in seinem ex- 
hibitionistischen Schmutzwerk „Dr. Fau- 
stus“ das Deutsche Volk durch einen syphili- 
tischen Narren zu symbolisieren versuchte, 
hat neuerdings in der Pariser Zeitschrift 
„L'Express“ eine „Botschaft“ an die Franzo- 
sen gerichtet, in dem er in seinem bekannten 
verschrobenen Stil sich folgendermaßen zur 
Sache ausläßt: „Wir wissen, daß in den ver- 
gangenen Jahren, akzeleriert (er meint: be- 
schleunigt) seit dem Jahre 1949 Personen 
und Interessen dort (in Westdeutschland) 
Macht gewannen, die rechtens und de fac- 
to „abgewirtschaftet“ hatten mit dem Zu- 
sammenbruch des Hitler-Regimes. Wenn aber 
diesmal Schlechtes nach oben kam, so wa- 
ren es nicht fanatisierte Massen breiter 
Volksschichten, von denen es getragen war. 
Vielmehr waren es diesmal mächtige Reprä- 
sentanten der (demokratischen) Welt, die 
zur schockhaften Verwirrung der nunmehr 
friedwilligen Majorität dem Todfeind von 
gestern (Deutschland!) den Rücken stärk- 
ten, in der Irrmeinung, er tauge zum Kron- 
alliierten gegen den Todfeind von morgen“. 
Der langen Schnörkelrede kurzer Sinn: 
Frankreich dürfe eine Bewaffnung West- 
deutschlands nicht dulden, denn dieses kön- 
ne „eines Tages Gewalt anwenden und einen 
Krieg entfesseln“. Mendes-France, den Räu- 
ber der deutschen Saar, hassenswert wie 
Melac, der die Pfalz verbrannte, den eigent- 
lichen Zerstörer einer deutsch-französischen 
Allianz, aber preist Thomas Mann als den 
„großen Premier”. Zugleich brachte Tho- 
mas Mann ein Selbstporträt in der Gestalt 
der „Bekenntnisse des Hochstaplers Felix 
Krull“, in dem er sich seine ganze seelische 
Gaunerhaftigkeit genüßlich widerspiegelte, 
auf den Markt, um weiter sittlich zu zerset- 
zen. Der literarische Hochstapler Thomas 
Mann aber schwimmt in Geld, weil die ge- 
flissentliche Propaganda seine nicht mit der 
Stallforke anzufassenden eitlen Werke dem 
Publikum aufredet. 


Inzwischen ringt die Witwe Maria Ham- 
sun des großen norwegischen Dichters ver- 
zweifelt mit den Schulden auf ihrem Hof 
Nörholm, die durch eine Geldstrafe von 
325 000 Kronen entstanden sind, mit der die 
linke Regierung Norwegens den uralten 
Knut Hamsun wegen seiner Freundschaft 
zu Deutschland belegt hat. Und die Regie- 
‘rung der USA weigert sich noch heute, 
Hamsuns Vermögen, das in USA beschlag- 
nahmt liegt, endlich freizugeben, Eine Ilu- 
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stration zum „Geist der Demokratie“: der 
eitle Literat und Vaterlandsverräter Thomas 
Mann im Glück — die Witwe Knut Ham- 
suns ausgeraubt! 


Der wahre Hintergrund 
von Oradour 


Mit lautem Lärm hat die Weltpresse stets 
behauptet, daß das friedliche Dorf Oradour- 
sur-Gläne von einer SS-Einheit aus heiterem 
Himmel überfallen und die Einwohner nie- 
dergemacht worden seien. Monatelang wur- 
de der Oradour-Prozeß benutzt, um Haß ge- 
gen das deutsche Volk in Frankreich zu ver- 
breiten. Jetzt bekommen wir die folgende 
Information, die die wirklichen Hintergrün- 
de aufs grellste erhellt: „Als eine SS-Einheit 
durch Oradour kam, fand sie die deutschen 
Offiziere eines Wehrmachtstabes gemeuchelt 
und grauenhaft zugerichtet auf der Ortsstra- 
Be liegen. Dieser Stab hatte in Oradour vor- 
übergehend seinen Sitz. 70 Nachrichtenhel- 
ferinnen bzw. Wehrmachtshelferinnen fehl- 
ten, sie waren verschleppt worden. Die 
Ortsbevölkerung konnte oder wollte keine 
Auskunft geben. Sofort setzten Panzerfahr- 
zeuge in der einzig möglichen Richtung zur 
Verfolgung ein, um die Mädchen zu retten. 
Tatsächlich fanden die Panzerfahrzeuge un- 
terwegs eine Anzahl gemordeter Mädchen 
im Straßengraben, entsprechend zugerichtet 
und entkleidet. Nach scharfer, kurzer Fahrt 
holten die Fahrzeuge einen LKW ein, auf 
dem sich noch Mädchen und Maquis befan- 
den. Ein Schuß brachte den LKW zum Hal- 
ten, etwa ein Dutzend Mädchen konnte ge- 
rettet werden. Der Zeuge war seinerzeit im 
Panzerfahrzeug bei der Verfolgung. Er 
könnte später die genaue Zahl der Mädchen, 
genaue Angaben über den Wehrmachtsstab, 


` die SS-Einheit und Einzelheiten der Vor- 


kommnisse geben. Der kurze Hinweis mag 
deshalb dennoch interessant . sein, weil die 
wenigen Zeugen der Verfolgungsfahrt aus 
Angst vor Verhaftung durch  Alliierte 
schweigen und nichts aussagen. Nach Ab- 
zug der Besatzung aus Oesterreich kann 
genauer Bericht geliefert werden“. Man 
möchte natürlich wünschen, daß Zeugen, die 
so wesentliche Dinge zur Entlastung ihrer 
Kameraden aussagen könnten, sich schon 
heute melden — aber das ist fast nicht zu- 
mutbar, da in solchen „Kriegsverbrecher- 
Prozessen“ Entlastungszeugen, die sich ge- 
meldet hatten, gerade von den französischen 
Gerichten jahrelang festgehalten, einer grau- 
samen Behandlung unterworfen und am 
Schluß auf die Anklagebank gebracht wor- 
den sind, 


Johns Freundchen meldet sich 


Prinz Louis Ferdinand hat zum Besten 
gegeben: „Das Wichtigste im Augenblick 
ist nicht, ob Deutschland eine Monarchie 
oder eine Republik ist, das Wichtigste ist 
ein freies, demokratisches und wiederverein- 
tes Deutschland, Falls man mich, wenn die- 
se Voraussetzung erfüllt ist, dann benötigt, 
nun, dann weiß man ja, wo ich zu finden 
bin.“ Dieses Interview brachte „Berlingske 
Tidende“ in Kopenhagen. 


Seine Kaiserliche Hoheit belieben sich zu 
irren — Freunde des Reichsverräters John 
und der übrigen „Widerstands“-Clique wer- 
den für eine Wiederaufrichtung des Deut- 
schen Reiches nicht mehr benötigt. Und wo 
sie zu finden sind, wird dann nur den Staats- 
anwalt interessieren, der die Fäden des 
schamlosen Verräternetzes um den Lum- 
pen John, den britisch-sowjetischen Agen- 
ten, bis zum letzten aufzuspüren haben wird 


Krone und Reich kann nur begehren, wer 
frei ist vom Ludergeruch des John’schen 
Verräter- und Feindesdienertums. 


Ein Brief an Louis Ferdinand 
Prinz von Preussen 


Wir wollen unseren Lesern die 
nachstehende Abschrift eines Briefes, 
die uns zuging, nicht vorenthalten, 
weil sie einige nicht genügend be- 
kannte Tatsachen zum Kapitel „Reichs- 
verräter‘“ enthält. 


z. Zt. (17b) Hinterzarten, d. 2, 1. 55. 
(Post Neustadt/Schwarzwald) 


Mein lieber Lulu! 


Ich weiß schon: Du magst es nicht, wenn 
man Dich mit diesem Kosenamen anredet, 
nur von einem ließest Du es Dir gefallen: 
von unserem lieben Otto John, der sich von 
unserem Freundeskreis den größten Ruhm 
erworben hat. Um seinetwillen schreibe ich 
Dir heute, und deshalb darf auch ich heute 
„Lulu“ zu Dir sagen. Ich bekomme eben 
von Otto einen Brief, der mich sehr erschüt- 
tert. Kaum einer aus dem alten trauten 
Kreis hat ihm zu Weihnachten, dem Fest 
der Liebe, geschrieben, und vor allem klagt 
er, daß er gerade von Dir bis heute nichts 
gehört hat. Er fühlt sich völlig verlassen, 
vereinsamt, todungliicklich. Gewiß, Alkohol 
haben sie drüben genug, vor allem Wodka 
und Krimsekt. Doch mit dem Spielen steht 


Zu unserem im Januarheft 1955 auf Seite 44 ver- 
öffentlichten Bericht „Laßt uns die Sowjets schüt- 


zen‘‘ sandte uns ein Leser dieses Bild aus einer 
Illustrierten, daß den ‚Präsidentenmacher‘‘ Bern- 
hard Baruch zeigt, wie er die Vörgänge während 
der Fernseh-Uebertragung jener Kabinettssitzung 


beobachtet. 


es schlecht: vom Jeuen wollen sie dort 
nichts wissen. Aber noch katastrophaler ist’s 
mit der Liebe; denn mit dem 175 halten sie 
es drüben nicht viel anders als Hitler. Nur 
mit Wolf trifft er zusammen. (Du weißt 
doch, dem Freiherrn Gans Edlen Herrn zu 
Putlitz, mit dem Du ihn 1937 bekanntge- 
macht hast, als wir uns mit unserem Diet- 
rich Bonhoeffer so oft in der Lufthansa tra- 
fen, und der dann mit seinem heißgeliebten 
Diener Fritz Ende 1939 nach London hin-- 
überwechselte und heute bei den Russen ar- 
beitet). Lulu, ich bitte Dich, schick Otto 
ein paar Zeilen, das wird ihm wieder etwas 
Mut geben, er verdient es. Denk daran, wie- 
viele schöne Stunden wir 1937—44 in Berlin 
verbracht haben und wie Otto damals vor 
allem im Widerstand mit uns zusammenge- 
arbeitet hat. Wie großartig hat er dann von 
London aus über den Atlantiksender und 
den Soldatensender Calais gegen Hitler- 
deutschland gekämpft. Wie hat er sich in 
Nürnberg bei der Anklage abgerackert, da- 
mit der Bande der Prozeß gemacht wurde, 
und wie heldenhaft hat er in Hamburg 1949 
den Kopf vom Manstein gefordert, wenn 
auch leider vergeblich. Du mußt Otto gera- 
de jetzt seelisch etwas unter die Arme grei- 
fen, wo er so allein im armseligen Osten 
sitzt. 


Erinnere Dich doch, wie wir noch 1953 
nach dem intimen Empfang, den der Berli- 
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ner Senat fúr unsere stolzen Widerstands- 
kämpfer und die Angehörigen unserer To- 
ten im Haus Gerhus in Berlin-Grunewald 
gab, so gemütlich zusammen waren. Die 
meisten waren schon gegangen. Wir saßen 
draußen auf den Zementstufen und tranken 
eine Flasche Kognak, die der Freiherr von 
Preuschen zwischen den Knien hielt. Wir 
waren nur wenige: Du, der Preuschen mit 
der Kognakflasche, Otto, noch einer und 
ich. Die Feier des 20. Juli stieg uns lang- 
sam zu Kopf, es war eine schöne laue Som- 
mernacht. Otto erzählte pausenlos irgend- 
etwas und lachte dröhnend dazu. Man mußte 
ihm nicht unbedingt zuhören, es genügte, 
wenn man mitlachte. Du schmunzeltest 
leise. — Und dann, Lulu, denke an die 
letzte erhebende Feier des 20. Juli im ver- 
gangenen Jahr. Wir wohnten alle in der 
Pension Schätzle in Grunewald. Wie har- 
monisch verlief das Abendessen am 17., zu 
dem Otto und seine Frau Lucie uns gebeten 
hatten, Dich und mich und den unvergeß- 
lichen Wolfgang Höfer, mit dem Otto seit 
der Schulzeit in warmer Freundschaft ver- 
‘bunden war und der sich nach seiner Emi- 
gration 1938 so erfolgreich im CIC für un- 
sere gemeinsamen Ziele eingesetzt hatte. 
Daß der arme Kerl sich nach Ottos Ab- 
fahrt in den Osten erschoß, bedrückt Otto 


ganz besonders. Um so mehr bitte ich 
Dich, Lulu: laß unseren Otto nicht im 
Stich! — Erinnerst Du Dich noch, wie 


entzückend er am 20. Juli bei Schätzle war, 
als sich der alte Freundeskreis dort traf? 
Du warst da, die Frau Leber mit ihrer Toch- 
ter, die Witwe von Hans Dohnany und 
ihre Söhne, die Söhne vom General Haase, 
der General Falkenhausen, und wir plau- 
derten in Erinnerung an jene Zeiten, da wir 
unter Lebensgefahr gegen den braunen 
Terror angegangen waren. Inzwischen hat 
mir dann Lucie erzählt, daß Ihr drei, Otto, 
sie und Du, an diesem 20. noch bei Schätzle 
gemeinsam zu Abend essen wolltet. Du 
und Lucie wartetet auf Otto, der um 7 
Uhr weggegangen war, um noch rasch et- 
was zu erledigen. Ihr wartetet vergeblich, 
speistet zu zweit allein, wobei Du Lucie 
tröstetest: „Der Otto macht sicher wieder 
Dienst am Volk“, und dann fuhrst Du tags 
darauf ahnungslos und seelenruhig nach 
Tempelhof und flogst nach Haus. — Lulu, 
ich kann mir nicht denken, daß Du ihm 
dies Wegbleiben vom Abendessen und die 
Fahrt nach dem Osten so krummgenommen 
hast, daß Du ihm nicht einmal mehr zu 
Weihnachten geschrieben hast. Gratulier 
ihm wenigstens noch nachträglich zum 
neuen Jahr und schreib ihm mal wieder 
© hett. Ich sagte ja schon, er verdient es 


134 


wirklich. Aber darüber hinaus, Lulu, sei 
auch klug: was Otto getan hat, ist „sicher 
wieder Dienst am Volk“, d. h. an uns. Man 
kann nicht wissen, wozu das auch für uns 
gut ist; wenn wir uns eines Tages nicht 
mehr rechtzeitig mit der Exilregierung in 
den goldenen Westen absetzen können, dann 
wird es erst recht gut sein, die Freund- 
schaft mit Otto aufrechtzuerhalten — sicher 
ist sicher. Darum nichts für ungut, Lulu: sei 
nett und klug und tu, bitte, um was ich 
Dich hier so eindringlich gebeten. 


Herzlichst 
Dein 


Adolf Hitler — der grösste 
Mann des Jahrhunderts 


Die brasilianische Zeitschrift , O Cruzei- 
ro“ in ihrer Nummer vom 20. 11. 1954 
bringt einen Artikel „Die größten Männer in 
fünf Jahrhunderten“, in dem als größter 
Mann des 16. Jahrhunderts Luther, des 17. 
Jahrhunderts Ludwig XIV von Frankreich, 
des 18. Jahrhunderts Voltaire, des 19. Jahr- 
hunderts Napoleon I. und als größter Mann 
des 20. Jahrhunderts — Adolf Hitler ange- 
führt ist. Das Blatt (das übrigens im Kriege 
gegen Deutschland schrieb) bemerkt dazu: 
„Und wer wird leugnen, daß seine (des 
Jahrhunderts) größte Gestalt bisher Adolf 
Hitler ist. Obwohl wir Demokraten sind, 
müssen wir das strategische Genie des Leh- 
rers des Nationalsozialismus zugeben und 
anerkennen, daß sein Name die ganze Welt 
erfüllt hat.“ 


Noch ein Prinz, 
der die Zeit nicht versteht 


Ausgerechnet der holländische Prinzge- 
mahl, Prinz Bernhard zu Lippe-Biesterfeld 
hat bei der Bonner Bundesregierung Scha- 
denersatzforderungen in Höhe von zwei 
Millionen DM angemeldet — die Entschädi- 
gung für verlorenen Familienbesitz, die er 
schon bekommen hat, reicht dem Herrn 
nicht aus ... Sein Besitz wurde nämlich be- 
beschlagtnahmt, weil er während des Krie- 
ges Waffen gegen Deutschland trug. Au- 
ßerdem hat er als SS-Führer seinen per- 
sönlichen Treueid gegenüber dem Führer 
gebrochen. Die Bonner Regierung hatte ihn 
schon reichlich entschädigt — aber er kann 
den Rachen nicht voll genug kriegen. Daß 


das alles auf Kosten der ausgeraubten deut- 
schen Nation geht (denn auf Kosten der 
Kirchen, Gewerkschaften und sonstigen Sáu- 
len der Demokratie bezahlt ja Bonn solche 
Summen nicht), ist dem einstigen deut- 
schen Prinzen Bernhard zu Lippe-Biester- 
feld schnurz. Wenn er nur hat Diese 
Sorte Prinzen begreift gar nicht, wie sie den 
Gedanken der Monarchie, der angesichts der 
moralischen Katastrophe der Demokratie in 
Europa jede Aussicht hätte, durch ihre 
menschliche Geringwertigkeit ruiniert. Wenn 
das Volk sich vielfach Könige und Kaiser 
zurückwünscht, so, weil es lieber vornehmen 
Menschen sein Schicksal anvertrauen will. 
Geldgierige Shylocks hat die Demokratie 
auch in reicher Auswahl — dazu braucht 
man keine Prinzen 


Kaften 


Im Jahre 1945 waren nach einer hier ver- 
öffentlichten Statistik von den unter Poli- 
zeiaufsicht stehenden leichten Mädchen 
67% Süd- und Mittelamerikanerinnen, 8'% 
"Nordamerikanerinnen, 7% Asiatinnen, 10 % 
Westeuropäerinnen und nur 5% Slawinnen. 
Dieses Bild hat sich bis zum Jahre 1953 
völlig geändert. Nach den Angaben der 
brasilianischen Sittenpolizei und der zustän- 
digen Abteilung des Interpol beträgt heute 
der Anteil der osteuropäischen Völker an 
der südamerikanischen Prostitution 34 % 
Ungarinnen, Polinnen, Tschechinnen, Slo- 
wakinnen, Rumäninnen, Russinnen. Wie 
konımt das? Aus diesen Völkern "fliehen 
viele junge Frauen und Mädchen vor der 
kommunistischen Bedrückung über die 
Grenzen. In Berlin, Wien, Triest und an- 
deren Orten bestehen wohlorganisierte Mäd- 
chenhändlerringe, die diese hilflos und ohne 
Verbindungen im Westen anlaufenden Mä- 
del auffangen. Diese Mädchenhändler sind 
fast alle Ostjuden — es ist ja kein Zufall, 
daß man im „Lunfardo“, der Sprache der 
untersten Schicht in Buenos Aires Zuhälter 
und Mädchenhändler „Kaften“ nennt. Diese 
Mädchenhändler sprechen die osteuropä- 
ischen Sprachen und bieten den Mädchen 
und Frauen ihre Hilfe zur Besorgung eines 
Visums und eines Arbeitskontraktes für ei- 
nen überseeischen Staat an — als Sekretä- 
rinnen, Künstlerinnen, Hausangestellte je 
nach Aussehen und Fähigkeiten. Meist bie- 
ten sie ihnen auch an, ihnen zum Nach- 
holen ihrer Verwandten und Angehörigen 
behilflich zu sein und machen sie mit klei- 
nen Darlehen abhängig. Um noch mehr 
Vertrauen zu erwecken, läßt sich der Kaf- 


ten dabei oft von seiner „Frau“ und Kin- 
dern begleiten. Hat er genug Mädchen zu- 
sammen, so stellt er einen Sammeltransport 
von 8 bis 10 Mädchen zusammen, der dann 
an die zuständige „Madame“ für ihr Haus 
abgesandt wird. Und statt auf einer ehr- 
lichen Arbeitsstätte landen die Mädchen 
dann im Laster. Das furchtbare jüdische 
Gewerbe des Mädchenhandels fordert im- 
mer neue Opfer. 


Koreanische Sklaven 
in Ostpreussen 


In dem von Polen mißverwalteten Regie- 
rungsbezirk Allenstein sind gefangene Süd- 
koreaner eingetroffen, die dort als Zwangs- 
arbeiter auf den Kolchosen eingesetzt wer- 
den. Ebenso sind solche südkoreanischen 
Zwangsarbeiter in dem russisch besetzten 
Gumbinnen und Insterburg eingesetzt wor- 
den, die zum Bau von Flugplätzen im Sam- 
land verwandt werden sollen. Die kommu- 
nistischen Behörden in Polen behaupten, es 
handele sich nicht um Kriegsgefangene, die 
nach den Bestimmungen des Waffenstill- 
standes hätten zurückgegeben werden müs- 
sen, sondern um jugendliche Waisen, die in 
Polen industrielle Fähigkeiten lernen sollen. 
In Wirklichkeit aber gibt es in dem noch 
heute stark zerstörten Ostpreußen gar keine 
nennenswerte Industrie mehr, und man ver- 
sucht lediglich diese unglücklichen Gefan- 
genen dort zu verstecken, um sie besser aus- 
zubeuten. Außerdem liegt diese Maßnahme 
im Rahmen der Allvermischung der Völker, 
welche die Kommunisten hier wie dort be- 
treiben, um ein internationales Proletariat 
künstlich zu züchten. 


War Jopie Fourie ein Verräter? 


Als im Jahre 1914 der Krieg zwischen 
England und Deutschland ausbrach, betei- 
ligte sich auch die Südafrikanische Union 
an diesem Krieg und griff Deutsch-Südwest- 
Afrika und Ost-Afrika an. Einem großen 
Teil der Buren paßte dieser Krieg gar nicht. 
Sie hatten nicht die britischen Konzentra- 
tionslager, nicht die Vernichtung der Unab- 
hängigkeit ihrer Republiken Transvaal und 
Oranje-Vrijstaat vergessen und hatten in- 
nerlich die Eingliederung in das britische 
Reich nicht anerkannt. Kleine Gruppen von 
ihnen erhoben sich bewaffnet, um an der 


135 


. 


deutschen Seite den Kampf gegen England 
wieder aufzunehmen. An der Spitze dieser 
Kommandos stand der alte „Vecht-Gene- 
raal“ Jopie Fourie aus dem Oranje-Vrij- 
staat, ein prachtvoller Kämpfer. Er wurde 
am Ende gefangen und erschossen. Jetzt 
hat ein gewisser Mr. A. M. Serfontein die 
Geschmacklosigkeit besessen, diesen letz- 
ten der ,mannen van het bitter eind‘ einen 
„Verräter“ zu nennen. Und nun hageln die 
Vorwürfe des Südafrikanervolkes gegen 
diese üble Schändung eines tapferen Man- 
nes, der den Ersten Weltkrieg benutzen 
wollte, um sein Volk wieder selbständig zu 
machen. Es hagelt Zuschriften an die 
Presse: „Was, sein Land hat er verraten? 
Er war doch ein Bürger des Oranjevrijstaa- 
tes, ehe er englischer Untertan werden 
mußte, und hat versucht, den Feind aus 
dem Lande zu treiben. Darum betrachten 
wir Jopie Fourie als Helden, denn unsere 
Väter haben den dreijährigen Burenkrieg 
für die Freiheit mit ihm durchgemacht.“ 
Und mit Ernst heißt es in dieser wunder- 
voll kraftgeladenen niederdeutschen Afri- 
kaner-Sprache: „Ek voel daar is op heilige 
gebied getrap“ — „Ich fühle, hier wird auf 
heiliges Gebiet getreten“. — Für uns Deut- 
sche war Kommandant Jopie Fourie ein 
treuer Kamerad und ein vorbildlicher Pa- 
triot — und was wir heute dringend brau- 
chen, wären solche Männer wie Jopie Fou- 
rie einer war, nämlich Männer, die die 
Waffe für die Sache ihres eigenen Volkes 
und nicht für die verschiedenen Unter- 
drückermächte zu erheben eines Tages be- 
reit sein werden, auch ohne Uniform und 
Lametta, Befehl von oben und Parlaments- 
beschluß — nur für die nationale Freiheit. 


Sumpfgewächse in Schweden 


Im biederen Schweden wuchern eigen- 
artige Sumpfgewächse: Am 11. November 


hielt die „Schwedisch - Deutsche Gesell- 
schaft“ (eine Gründung des schwedischen 
Außenamtes und der bolschewistischen 


Vereinigung „Clartte“ sowie einiger als be- 
sonders deutschfeindlich bekannter hoher 
schwedischer Persönlichkeiten) eine Festver- 
anstaltung ab. Und wer sprach ganz unge- 
niert von seinen „Helden-“, Atten- und son- 
stigen landesverräterischen ,,-taten“? Herr 
Fabian von Schlabrendorff, einer der übel- 
sten Antreiber und späterer „Memoiren- 
verfasser“ des sogenannten Widerstandes 
gegen Hitler. Statt sich in das letzte Mause- 
loch zu verkriechen und sich dort zu Tode 
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zu schämen, brüsten sich diese traurigen 
Gestalten auch noch öffentlich im Aus- 
lande ihres Landesverrates. Und der west- 
deutsche Gesandte hob auch noch den „Vor- 
a ine Spießgesellen als tapfere 
Vorkämpfer für Recht und Freiheit hervor 
und endete mit einer Huldigung aller Lan 
desverräter im allgemeinen. — Für eine 
solche Kommentierung würden wir in 
Schweden das Prädikat des „üblen Nazis- 
mus‘ einheimsen, wie es kürzlich Herrn 
Lewi Pethrus, dem Führer der bedeutend- 
sten schwedischen Sekte, der recht ge- 
schäftstüchtigen Philadelphia - Kirche oder 
Pfingstfreunde, erging. Er wagte es, in den 
Seiten seines Kirchenblattes den allmäch- 
tigen Verlag Bonnier anzugreifen und ihm 
vorzuwerfen, er stünde an der Spitze aller 
Schmutzliteratur. Flugs erschien in der Zei- 
tung „Expressen“ eine Verlautbarung, in 
der „die Allgemeinheit darauf aufmerksam 
gemacht wird, wo die Saat der ‚Dagsposten‘ 
(schon lange nicht mehr erscheinende na- 
tionale Zeitung, d. Red.) und die Nazige- 
sinnung wieder aufkeimt und sich hierzu- 
lande wieder wohlfühlt — getarnt von den 
Pfingstlilien der Philadelphia Kirche und 
zärtlich gepflegt vom Gärtner Lewi Pe- 
thrus.“ Nun tut man dem guten Pethrus mit 
solcher Unterschiebung ganz gewiß Un- 
recht, aber weit interessanter ist, warum 
sich Herr Bonnier, der die gesamte Presse 
(auch die staatliche) in Schweden mittel- 
oder unmittelbar beherrscht, getroffen fühl- 
te. Man muß nämlich wissen, daß Bonnier 
ehemals jüdischer Lumpensammler aus Kra- 
kaus ist, der sich später Hirschl, dann Gut- 
kind und schließlich Bonnier nannte, Doch 
spricht dies nicht gegen ihn. Im Jahre 1940 
jedoch bot Herr Hirschl-Gutkind-Bonnier 
seine gesamten schwedischen Verlags- und 
Presseunternehmungen ausgerechnet dem 
— Dritten Reich zum Kauf an. Er verlangte 
dafür in den USA auszahlbare Dollars. Da 
erstens der angesetzte Preis übertrieben 
hoch war und da Hitler, der selber die 
Entscheidung fällte, „die Nachtigall tapp- 
sen hörte“ (der „nazifreundlich“ getarnte 
Bonnier plante damit den Aufbau einer 
„nazifeindlichen“ Presse im distanzierteren 
Gefilde der USA), kam Herr Bonnier nicht 
zu seinem Geschäft. Das gab so etwas wie 
einen schwarzen Flecken auf seiner Weste, 
und wenn ihm jemand nicht wohlwill, dann 
hält er die Hand drauf und schreit laut: 
Nazi! Naaazi! nach der nicht nur in Bon- 
niers Presse beliebten Methode, wonach 
immer derjenige ein guter Demokrat, der 
den anderen zuerst als „Nazi“ verschreit. 


Das Weltgeschehen, 


Durch das verhängnisvolle Abkommen von 
Paris und die Besprechungen zwischen dem 
französischen Ministerprásidenten Mendès- 
France mit dem Bundeskanzler Dr. Adenauer 
in Bühler Höhe, sind die 2567 km. deutschen 
Landes und 965 000 deutschen Menschen des 
Soargebietes einer Regelung unterworfen 
worfen, die unter dem Schein des Proviso- 
riums dieses kerndeutsche Land für immer von 
Deutschland zu trennen droht und unter 
dem Vorwand der Europdisierung den glei- 
chen Weg zu treiben versucht, den das zu 
96% deutschsprachige Elsaß und das zu 
72% deutschsprachige Lothringen bereits ge- 
gangen sind, die trotz ihrer deutschen Spra- 
che gesinnungsmäßig dem deutschen Volke 
entfremdet sind. Ebenso wie das rein deut- 
sche Luxemburg, das einst dem deutschen 
Volk und Reich ein ruhmvolles Kaiserhaus 
stellte und sich heute ebenfalls in ein steriles 
Sonderdasein versponnen hat. Nun werden 
die deutschen Menschen an der Saar einem 
planmäßigen Prozeß der Entvolkung unter- 
worfen und zugleich die Ansprüche un- 
seres Volkes auf Rückgabe der deutschen 
Provinzen östlich der Oder und Neiße in ge- 
fährlicher Weise präjudiziert. Bereits erklä- 
ren polnische Exilzeitungen wie „Narodo- 
wiec” in Frankreich und „Dziennik Polski” in 
Chicago, daß Deutschland, nachdem es fast 
eine Million Deutscher im Saargebiet preis- 
gegeben habe, erst recht keine Ursache ha- 
be, Schlesien und Pommern zurückzuverlan- 
gen, wo gar keine deutsche Bevölkerung 
mehr sitze. i 

Deutschland ist.aber — und hier liegt der 
grundlegende Irrtum dieser Zeitungen — 
überhaupt nicht gefragt worden. -Nicht 
„Deutschland” hat die Saar preisgegeben, 
sondern die Bonner Demokratie hat wegge- 
geben, was dem Deutschen Volk gehört. 
Das nationale Deutschland im Inland und 
Ausland erklärt eindeutig, daß es das Saar- 
abkommen nicht anerkennt, sondern als ver- 
brecherisch, null und nichtig behandeln wird, 
daß es die Politiker und Abgeordneten, die 
dafür gestimmt haben, zur Rechenschaft zie- 
hen, die Forderung auf Rückkehr der Saar 
zum Reich aufrecht erhalten wird. Wir wis- 
sen, daß Paris die Saarlösung des Pariser 
Abkommens als endgültig ansieht — wir er- 
kennen sie überhaupt nicht an. Das Abkom- 
men ist in sich auch unsittlich weil es das 


Grundprinzip verletzt, das die Demokraten 
selber früher stets laut proklamiert haben, 
nämlich, daß der Wille des Volkes frei und 
ungezwungen zum Ausdruck kommen soll. 
Die vorgesehenen Volksabstimmungen näm- 
lich lassen gerade eine Erklärung des Volkes 
für die Wiedervereinigung mit Deutschland 
nicht zu, worauf es der Saarbevölkerung 
besonders ankommt. Ferner: Frankreich hat 
auf dies rein deutsche Land gar kein morali- 
sches Recht. Ein Ehrenmann und wirklischer 
Sprecher des französischen Gewissens, der 
Schriftsteller Maurice Bard&che, hat so auch 
mit mutigen Worten den Raub der Saar ver- 
urteilt und ihre Rückgabe an Deutschland 
gefordert. Als im Ersten Weltkrieg gewisse 
Kreise der damaligen „Vaterlandspartei” in 
Deutschland die Abtretung der französi- 
schen Erzgebiete von Briey und Longwy 
forderten, wurde dies von der Weltöffent- 
lichkeit als schamloser Imperialismus zurück- 
gewiesen — die Erpressung von Mendés- 
France gegen Deutschland im Falle des 
Saargebietes ist aber noch viel schlimmer. 


Was bedeutet die Preisgabe der Saar? 


1. Bisher konnte die Bonner Regierung 
darauf hinweisen, daß sie nirgends in eine 
Abtretung deutschen Volkes und Landes ge- 
willigt habe, während die Pankower Regie- 
rung die Oder-Neiße-Grenze anerkannt ha- 
be. Heute ist die Bonner Regierung auf das 
Niveau der Pankower Regierung herabge- 
sunken. 


2. Die Preisgabe der Saar ist ein bedeut- 
samer Erfolg der Sowjetunion, die gut da- 
gegen protestieren kann. Nunmehr richten 
sich die Rückgabeforderungen der Deut- 
schen nicht mehr einseitig nach Osten, son- 
dern auch nach Westen. Wenn die Sowjet- 
union darauf verzichtet, den Deutschen den 
Kommunismus aufzuzwingen, statt dessen et- 
wa eine mit Rußland gehende nationale Ge- 
neralsregierung in ihrer Zone schafft und die- 
ser als Morgengabe die Provinzen östlich 
Oder und Neiße zurückgibt, so kann sie so- 
fort die Saarfrage aufrollen und in Deutsch- 
land den Westen schachmatt setzen. 

3. Der Europa-Gedanke litt schon immer 
daran, daß ihn die deutschfeindlichen Kräf- 
te für sich monopolisierten. Gerade in 
Deutschland hatte er dennoch seine eifrig- 
sten Anhänger. Das dürfte heute zu Ende 
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sein. Wenn „Europa” mit der Versklavung 
eines kerndeutschen Landes beginnen soll 
— .dann lieber gar kein Europa! Unser 
Volk ist lange genug dem Traum von Euro- 
pa nachgelaufen. Es ist Zeit, daß es sich 
um seine eigenen Dinge, sein eigenes Blut 
und Land kümmert! Jeder zu den Seinen! 


+ 


Die deutsche Nation selber ist nicht ‘ohne 
Schuld daran, daß man sie so brutal berau- 
ben kann. Seit dem Kriege hat sie nicht nur 
Landesverräter und Separatisten mit sträfli- 
cher Geduld gewähren lassen — erst 
neuerdings die berüchtigten „Karolinger” —, 
sie hat auch das Wort „Nationalismus” und 
„Nationalist“ zu Schimpfwörtern degradieren 
lassen. Während in der ganzen Welt die Na- 
tion als erster und wichtigster Lebenswert mit 
Recht angesehen wird, jeder Staatsmann 
selbstverständlich Nationalist ist, eine wirk- 
liche Völkerverständigung überhaupt nur 
unter den ehrlichen Nationalisten möglich ist, 
hat man sich in Deutschland eingeredet, daß 
Nationalismus und Nation überholte Begrif- 
fe seien — sehr zur Freude der Teilungsmách- 
te, die auf diese Weise das deutsche Volk 
bequem bedrücken und berauben konnten. 
Statt eine in der Tiefe grimmig entschlosse- 
ne nationale Bewegung zu schaffen, die von 
vorneherein auf den parlamentarischen Fir- 
lefanz verzichtet, hat man Jahre lang „na- 
tionale” Parteien gegründet, die sofort sich 
selber durch Bekenntnisse zu der famosen 
„Demokratie“ kastrierten und sich moralisch 
preisgaben, und hat damit Geld, Kräfte, 
Glauben, treue Gefolgschaft und soviel 
Hingabe vertan, daß es nicht einmal mehr 
zu einem wuchtigen Protest des Volkes ge- 
gen den Raub der Saar reicht. 


* 


Adenauers Anhänger versuchen die Preis- 
gabe der Saar zu bagatellisieren und mit 
-anderen Vorteilen zu begründen, Diese 
Vorteile sind aber keine Vorteile. Sie sind 
Rauschgold und Flitter. Die der Bundesre- 
publik versprochene Souveränität ist keine 
echte Souveränität, denn die Eingriffsrechte 
der Besatzungsmächte bleiben bestehen. 
Das Heer, das der Bundesrepublik bewilligt 
wird, steht unter fremder Kontrolle, es be- 
kommt keine kriegsentscheidenden Waffen, 
seine Offiziere werden durch Kommissionen 
ausgesucht, die von den Gewerkschaften 
und Kirchen bestimmt werden. In diesem 
Sinne muß auch die Ausstaffierung des 
beabsichtigten Heeres mit 300 protestan- 
tischen und ebensoviel katholischen Trup- 
pengeistlichen verstanden werden. Das sind 
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nicht mehr die Feldgeistlichen etwa unseres 
Heeres des Ersten Weltkrieges, die ein ehr- 
liches „Mit Gott für Kaiser und Vaterland” 
predigten, sondern dazwischen liegt der 
Verrat der Kirchen am kämpfenden Reiche 
im II. Weltkrieg, das Gebet des Pfarrers 
Bonhoeffer für die Niederlage Deutschlands, 
der Triumph der Klerikalen über die Nieder- 
lage Deutschlands und den Sieg des Juden- 
tums. Man wird also in dieser starken Aus- 
stattung des Heeres mit Geistlichen viel 
eher die Schaffung schwarzer „Politruks” 


sehen dürfen. Geist und Tradition des 
letzten großen Volksheeres, des deut- 
schen Heeres des Zweiten Weltkrieges, 


sollen in den Adenauer'schen Streitkräften 
nicht mehr gepflegt werden, ‘selbst die alte 
schneidige Marschmusik wird durch Saxo- 
phons ,aufgeweicht” ... Wo einst die ge- 
achtete deutsche Wehrmacht marschierte, 
soll auf leisen Krepp-Sohlen zum Klang der 
Saxophone eine Betbrüder-Engelschar von 
„Bürgern in Uniform” einherschleichen, die 
nicht für das Deutsche Reich und Volk, son- 
dern für das „christliche Abendland” ster- 
ben sollen — Fremdenlegion unter fremdem 
Befehl ... Nur die Frage der Dienstsprache 
dieser „Europa-Armee” dürfte geklärt sein: 
an der Front deufsch, in der Etappe jenseits 
des Rheins französisch {denn — France 
wird sich keine Opfer auferlegen, um West- 
deutschland zu verteidigen), bei den höch- 
sten Stäben englisch, bei den Heeresliefe- 
ranten jiddisch und in der Gefangenschaft 
russisch. 


Im Osten ist es in keiner Weise besser: so- 
wohl Polen wie die Tschechoslowakei for- 
dern stürmisch von der Sowjetunion, daß die 
Armee der sogenanten „Deutschen Demo- 
kratischen Republik” der Pieck, Grotewohl 
und Ulbricht nicht etwa national deutsche 
Bestrebungen entwickeln dürfe. Es müßte 
deshalb jeder ostdeutschen 'Einheit ein pol- 
nischer, bzw. tschechischer Kontrollstab bei- 
gegegeben werden. Wie im Westen der jun- 
ge Soldat für Judenmacht und Klerikalismus 
dressiert wird, so wird er im Osten für den 
Kommunismus dressiert — aber beileibe soll 
er nicht an eine Auferstehung des Deut- 
schen Reiches denken dürfen ... 


* 


Mendès-France hätte seine unverschámte 
Erpressung der Saar nie landen können, 
wenn nicht die Wahlen in den USA einen 
Sieg der Demokraten im Repräsentantenhaus 
und im Senat mit sich gebracht hätten. Ei- 
senhower war immer ein „lch-auch“-Repu- 
blikaner, der im Grunde den linken De- 


mokraten viel näher stand. Mit 11 jüdischen 


Mitgliedern__j Repräsentantenhaus “und 
im Senat gesteuert durch den jüdi- 
schen Senator Lehman, sind die Demo- 
kraten heute eine Judenschutztruppe. Das 
hat sich sofort ausgewirkt. Senator McCar- 
thy ist die Führung des Ausschusses gegen 
unamerikanische Umtriebe abgenommen, 
und dieser Ausschuß wendet sich sofort ge- 
gen antikommunistische Organisationen in 
USA. Der Kampf gegen den Kommunismus 
ist in den USA damit auf Eis gelegt. 


In diesem Sinne muß auch die Entwicklung 
in China verstanden werden. Sobald die chi- 
nesischen Kommunisten die Reihe der noch 
im Besitz der Tschiang-kaishek-Truppen be- 
findlichen, der Küste Chinas vorgelagerten 
Inseln angriffen, erklärte Eisenhower, er 
werde zwar Formosa und die Pescadoren, 
aber nicht diese Inseln durch die nordame- 
rikanische Flotte schützen lassen. Das be- 
deutet in Wirklichkeit das Ende für Tschiang- 
kaishek: diese Inseln sind nämlich ' seine 
Trittsteine, um in China einzudringen. Die- 
se Invasion ist aber seine einzige Hoffnung, 
und sie muß bald kommen, denn er kämpft 
gegen die Zeit: seine Soldaten haben kaum 
Nachwuchs außer den paar Inselchinesen 
von Formosa. Sie werden immer älter. Noch 
ein paar Jahre, und Tschiangs gut trainier- 
te Armee wird eine Landwehr von alten Leu- 
ten sein. Tschiang wird als Gefahr für Rot- 
china einfach „austrocknen”. Eisenhower 
und seine Berater wissen so gut wie jeder 
andere, daß die Erklärung, diese Inselket- 
ten nicht verteidigen zu wollen, das Ende 
für Tschiangkaishek ist. Aber der Verrat, 
der auf dem Festland Chinas schon einmal 
begangen wurde, wiederholt sich. 


Die Folge davon wird sein, daß das noch 
schwankende Auslandschinesentum nun auch 
auf die Seite Mao-Tsetungs und des Kom- 
munismus übergeht. Es beträgt in Britisch- 
Malaya und Singapur 2750000 (48% der 
Bevölkerung), in Thailand 3 Millionen (15,5 
Prozent der Bevölkerung), in Kambodja 
300000 (10% der Bevölkerung), in Indo- 
nesien 2 Millionen (3% der Bevölkerung], 
in Vietnam ] Million (5% der Bevölkerung), 
in Burma 300000 (1,8%), auf Britisch-Bor- 
neo und Sarawak 220000 (24,4 %) und auf 
den Philippinen 120000 (0,6 % der Bevölke- 
rung). Geht dieses Chinesentum endgültig 
zu den Kommunisten über, weil die Sache 
Tschiangkaisheks aussichtsios geworden ist 
— sie sind politisch sehr realistische Rechner! 
— so sinkt die nordamerikanische Position 
in Südostasien lautlos in sich zusammen. In 
Indonesien ist schon Bürgerkrieg; dort kämp- 
fen die von 1,5 Millionen bevölkerten süd- 
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lichen Molukken, deren Einwohner zu 90 % 
Christen sind, gegen die Zentralregierung in 
Djakarta, die wiederum in der Hand einer 
kleinen, marxistischen Minderheit ist, die 
immer stärker an das kommunistische China 
heransteuert. Auf den Philippinen beklagt 
sich Präsident Magsaysay, daß das kom- 
munistische Bandenunwesen der „Hukbala- 
hap” wieder zunimmt. 

Während so die Demokraten getreu ihrer 
Aufgabe als Türöffner des Kommunismus die 
Stellung der USA gegenüber dem Kommu- 
nismus von innen zu Fall bringen, gelang es 
Senator Ezra T. Benson die bisherige Preis- 
politik einer Förderung des amerikanischen 
Farmertums zu Fall zu bringen, so daß der 
erhaltende Faktor in USA, das Farmertum des 
mittleren Westens, planmäßig verarmt, und 
damit im politischen Kampf entmachtet wird. 

Die Entwicklung in Europa ist nur ein Spie- 
gelbild dieser inneren .Entwicklung in den 
USA: unter dem Schlagwort der ,,‚Koexi- 
stenz” wird eine Politik des „appease- 
ment“, der Beschwichtigung mit dem Kom- 
munismus getrieben. Die Westmächte über- 
stürzen sich förmlich mit Lieferungsgeschäf- 
ten für die Sowjets, um diese aufzurüsten, 
wobei England vorangeht. Die bewußt anti- 
kommunistischen Kräfte in Europa dagegen 
werden planmäßig vernichtet — in Schwe- 
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den wird Einar Aberg in einem infamen Un- 
rechtsprozeß zu 2 Monaten Gefängnis ver- 
urteilt, in Frankreich Robert Binet, in den 
Niederlanden van Thienen verhaftet, in der 
Schweiz Amaudruz aus seiner Stellung ver- 
trieben, am 22, Januar aber — streikten auf 
Befehl der Gewerkschaften die Arbeiter im 
Ruhrgebiet gegen eine höchst vernünftige 
Aeußerung des Industriellen Reusch, daß 
die sogenannte „Mitbestimmung“ {nicht et- 
wa der Arbeiter, sondern) der Gewerk- 
schaften in den Betrieben von den Gewerk- 
schaften erpreßt worden sei.” Der Streik war 
nichts als eine große Kraftprobe der marxi- 
stischen Gewerkschaftsführung für den Tag, 
an dem diese die „Wiedervereinigung” auf 
die Weise durchzuführen gedenkt, daß die 
Sozialdemokratie sich offen mit dem Kom- 
munismus, die Gewerkschaften sich mit der 
SED vereinigen. In diesem Sinne wurden 
auch Gewerkschaftler aufgeboten, um eine 
Gedächtnisfeier national gesinnter Kreise 
am 18. Januar in Düsseldorf zu sprengen, 
bei der der Reichsgründung durch Bismarck 
gedacht würde. 

Was heute die Lage so ernst macht in der 
Welt, ist nicht allein der Kommunismus der 
„Höllenroten“, sondern die Tätigkeit der 
Rosaroten, der Cliquen von der SPD bis 
zum „Argentinischen Tageblatt“, von Elea- 
nor Roosevelt bis zur letzten linken Jour- 
naille — diese Leute öffnen dem Kommunis- 
mus das Tor. Sie vergiften das Bewußtsein 
der Oeffentlichkeit táglich mit kleinen Do- 
sen der roten Gesinnung, der Verachtung 
von Ehre, Vaterland, Staatsgesinnung (so- 
weit sie nicht für ihre Unstaaten diese frech 
in Anspruch nehmen), Tradition und Rasse, 
mit ihrer Predigt des Chaos und ihren Haß- 
komplexen gegen jeden tüchtigen Mann, 
der der allgemeinen geistigen Libertinage 
entgegentritt. Wenn der Westen die See- 
lenpest der „Demokratie“, der humanitären 
Linkserei nicht ausrottet, so muß er der Ur- 
gewalt Rußlands und Chinas, der giganti- 
schen Streitrosse des Kommunismus erliegen. 

* 

„Revolutionen brechen zuerst in den Bü- 
chern aus”. Im Osten und Westen wird viel 
gedruckt — aber sieht man die nordameri- 
kanische Literatur durch, so macht sie entwe- 
der in krassem Antimilitarismus (James Jo- 
nes „Verdammt in alle Ewigkeit“), oder 
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Linkskurve wie bei Hemingway, oder Porno- 
graphie. In Westdeutschland tritt dazu noch 
hektische christliche Betbrüderei wie bei 
Hagelstange, Luise Rinser oder — Sensation. 
Die moderne französische Literatur, soweit 
sie rechnet, ist ins Ausland vertrieben — 
die Pariser Linkskreise ruinieren mit ihrer 
Buchproduktion selbst noch das menschliche 
Meisterwerk der französischen Sprache. 

Und der Osten —? Er bleibt kommuni- 
stisch, er hat seine jüdische Führung an der 
Seite, aber er versucht planmäßig, den na- 
tionalen Gedanken, den der Westen ver- 
folgt, in seinen Dienst zu stellen. Offen er- 
klärt die Sowjetische Akademie der Litera- 
tur: „Während die reaktionären bürger- 
lichen Literatur untereinander in der Her- 
stellung kitschiger, dekadenter Machwerke 
wetteifern, deren armseliger Inhalt der plum- 
pen Form entspricht, schützen unsere Freunde 
die Überlieferung der Völker vor Schándung.” 
Die Schriftsteller des modernen Ungarn sind 
extrem national, wie Tamas Acel, Gyulai 
Illyés, Tibor Déri- und militant kommunistisch. 
In Polen verherrlicht Jerzy Putrament in 
September” den Widerstand letzter Trüm- 
mer des Heeres gegen die Deutschen im 
Herbst 1939, schreibt Mieczyslaw Jastrun ei- 
ne glänzende Mickiewicz-Biographie, scharf 
antiwestlich und schwungvoll national. Der 
„Bestseller“ in Rußland heißt „Rußlands treue 
Söhne” {von ljew Nikolin) — eine Verherrli- 
chung des russischen Volkskampfes gegen 
Napoleon. Durch die Literatur des kommuni- 
stischen Ostens klingt das lied des Stolzes 
auf die Heimat, der Liebe zum Vaterlande, 
wie in S. P. Babajewskij's großem Roman 
„Licht über der Erde.” 

In Westdeutschland aber beschließt der 
„Verfassungsschutz-Ausschuß“ des Bundes- 
tages, zu betreiben, daß dem Schriftsteller 
Friedrich Lenz das „Recht der freien Mei- 
nungsäußerung” entzogen werde, weil er 
den Verrat an Deutschland durch die Wi- 
derstandscliquen angeklagt hatte. 

Wenn das so weiter geht — wer wird sie- 
gen? In dem russischen Roman „Wie der 
Stahl gehärtet wird” von Ostrowskiy heißt 


es offen: „Sollen wir die Maden des We- 
stens fürchten? In ihrem eigenen Schmutz 
verrotten sie!” 

Ist es schon so weit? - 


Prof. Dr. Emil Brenner: 
abendländischen Völker‘‘. 


„Die Literaturen der 
Verlag Leitner € Co., 
Wels. Sammlung Leitners Studienhelfer. 461 Sei- 
ten, Halbl. ö/Sch. 45.—. 


Ein gutes Handbuch, das sowohl dem Mittel- 
schüler als dem interessierten Erwachsenen eine 
knappe, gut übersichtliche Geschichte der west- 
lichen Literatur gibt. Leider werden aus offen- 
sichtlichen Gründen alle jene, Schriftstellernamen 
weggelassen, die aus „politischen‘‘ Motiven als 
anrüchig galten. Andere kleine Fehler können in 
der nächsten Auflage behoben werden. W. Sl. 

* 


Dr. H. Poklenhausen: „Das Wanderhirtentum und 
scine Vorstufen‘‘. Eine ethnographisch-geogra- 
phische Studie zur Entwicklung der Eingebore- 
nenwirtschaft. Albert Limbach Verlag. Braun- 
schweig 1954. 173 Seiten, brosch. DM 7.50. 


Dieses Buch hat hohen Wert für die Erkenntnis 
rassischer Zusammenhänge und der Menschheitsent- 
wicklung. Es stellt die Renntierkulturen und heute 
noch vorhandenen Wandervölker zusammen und 
zeigt, wie sich zwischen 18000 und 8500 v.Chr. 
der früheste Typ der nordischen Rasse herausbil- 
dete, dessen Grundeigenschaften sich in der Ueber- 
gangsepoche vom Jagen zum Begleiten der Renn- 
tiere herausbildeten. Ein bedeutungsvolles Werk. 

N Dr. v. Ei 


Adolf Portmann: „Das Tier als soziales Wesen‘‘, 
Rhein Verlag. Zürich, 1953. 380 Seiten, 32 
Tafeln, 37 Textzeichnungen, Gzin. sF./DM. 18.50. 
Die schwere Aufgabe, wissenschaftliche Erkennt- 

nisse allgemeinverständlich zu machen, ist hier her- 

vorragend gelöst. Auf Grundlage der neuesten For- 
schungen in Biologie und Zoologie hat Portmann 
eine umfassende Darstellung der verschiedensten 
höheren Tiergruppen, ihres Sozial-Lebens, ihrer 

Erbanlagen, Fortpflanzung und zweckgebundenden 

Gestaltentwicklung gegeben. Leider geht er einer 

Anwendung seiner Erkenntnisse auf den Menschen 

aus dem Weg. Wesch. 

* 

Hans Zeißig: „Bilderatlas zur deutschen Geschich- 
te'“.* Atlantik-Verlag Paul List, Frankfurt a/M. 
1954. 96 Seiten mit 335 Abb. Halbleinen. 


Die oft allau kurzen Texte enthalten leider Aeu- 
Berungen, die den Eindruck erwecken, als wolle der 
Verfasser unser deutsches Volk bewußt herabwür- 
digen. Selbst wo man Positives erwarten könnte, 
wird es ins Negative verkehrt. Wesch. 

* 


Max Braubach: Der Westfälische Friede. 80 Sei- 
ten, 8 Bilder. Aschendorfsche Verlagsbuchhand- 
lung, Münster, geb. DM 3.50. 


Eine saubere, sehr inhaltsreiche Darstellung, die 
auf knappem Raum wirklich alles Wissenswerte 
über den Frieden 1648 von Münster und Osna- 
brück zusammenträgt, mit gut getroffenen Schil- 
derungen der Staatsmánner, die an ihm mitwirk- 
ten, Unbewußt zeigt zugleich die Darstellung, wie 
viel höher selbst noch nach dem Dreißigjährigen 
Kriege die Staatsmannskunst der Barockzeit stand 
als etwa nach dem Zweiten Weltkrieg die Staats_ 
mannskunst der Demokratie. Dr. v. L. 

* 


Das Weltbild des modernen 
Der Mensch, Der 


Min- 


Bruno H. Biirgel: 
Menschen. Das All. Die Erde. 
Sinn des Lebens. Wilhelm Kohler-Verlag, 
den. 206 Seiten. GzIn. DM 7.50. 

Die Neuauflage des schönen Buches. von Dr. 
Max Beyer von der Sternwarte Hamburg-Bergedorf 
und Dr. Sebastian von Hörner, Göttingen, auf den 
neuesten Stand gebracht, verdient freundliche Auf- 


nahme. Es bringt mit der Erkenntnis, daß Ma- 
terie und Licht nur besondere Formen der Energie 
sind, die Ueberwindung des Materialismus, und 
mit einem wissenschaftlichen Weltbild die Ueber- 
windung des Klerikalismus. Außerdem enthält es 
so viel Schönes und eine so überzeugende wissen- 
schaftliche Darstellung des Weltgebäudes, daß es 
lohnt, das Buch durchzuarbeiten. H. E. 


* 


Friedrich Behn: Vor- und Frühgeschichte, Grund- 
lage-Aufgaben-Methoden. Mit 93 Abb. im Text 
und auf Tafeln. Eberhard Brockhaus Wiesbaden. 
1948. 275 Seiten. DM 12.—. 


Nachdem in den ersten Jahren nach der Teilung 
Deutschlands die Vor- und Frühgeschichte geradezu 
verfolgt wurde, wagt sie sich jetzt mit diesem 
soliden und ideenreichen lesbaren Buch hervor, 
Man mag bedauern, daß allzu große Vorsicht den 
Verfasser bestimmt hat, etwa das Gebiet der Re- 
ligionsgeschichte nur sehr zurückhaltend zu be- 
handeln, dafür entschädigt aber eine Weite des 
Blickes, die den ganzen europäischen und vorder- 
asiatischen Raum einbezieht, und das Gefühl, daß 
man bei dem, was der Verfasser bringt, wirklich 
auf gesichertem Grund steht. Gerade der Aus- 
landsdeutsche sollte sich das schöne und wertvolle 
Werk nicht entgehen lassen. Dr, v. Leers. 


* 


Ferdinand Seitz: Die Irminsul im Felsenrelief der 
Externsteine. Kritische Untersuchung eines 
Symbols in frühchristlichem Bildwerk. Mit 14 
Bildtafeln. 1953. Verlag Hohe Warte. Franz von 
Bebenburg. Pähl (Oberbayern). 

Die ausgezeichnete kleine Arbeit zeigt mit Klar- 
heit, daß auf dem berühmten Kreuzabnahme-Re- 
lief an dem altgermanischen Felsenheiligtum der 
Externsteino bei Detmold tatsächlich die Irminsul, 
der alte Weltbaum, gebrochen als Triumphzeichen 
der Zwangsbekehrung angebracht ist und bestätigt 
damit die von Prof. Wilhelm Teudt aufgestellte 
Lehre. In der heutigen Zeit ist diese sachliche 
Verteidigung des echten Charakters einer völki- 
schen Traditionsstätte besonders zu begrüßen. 

Dr. v. Leers. 
* 


Johannes Walther: Im Banne Ernst Haeckels, Jena 
um die Jahrhundertwende. Aus dem Nachlaß 
herausgegeben und eingeführt von Gerhard He- 
berer. 30 Abbildungen. 150 Seiten, , Muster- 
schmidt‘‘. Wissenschaftlicher Verlag, Göttingen, 
1953. 

Dieses Buch, das 

Heberer aus dem 


der bedeutende Anthropologe 
Nachlaß des großen Wissen- 
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schaftlers Johannes Walther geschaffen hat, bringt 
uns den Naturwissenschäftler und Denker. Ernst 
Haeckel, aber auch die ganzen geistigen Kämpfe 
seiner Zeit nahe. Gerade heute, wo die Dunkel- 
männer und „Bekennenden‘‘ aller Arten das Licht 
der Wissenschaft und das völkische Gewissen wie- 
der zu verfinstern bemüht sind, lohnt es sich, ein- 
mal wieder in diese Welt einzukehren, auch wenn 
die Wissenschaft über einige seiner Lehren hinaus- 


egangen ist und der im Grunde tief fromme 
ann nicht überall naturwissenschaftliches Er- 
kennen und religióses Bedürfnis zu einer Dek- 


kung bringen konnte. Dr. von Leers. 


* 


Jürgen Thorwald — Der Fall Pastorius, 122 Sel- 
ten. Steingräben Verlag, Stuttgart. 1953. Preis 
DM 5.80, kartoniert. 


Acht deutsche Agenten, die 1942 an der Küste 
Nordamerikas gelandet werden, geraten innerhalb 
kürzester Frist durch Verrat eines der Gruppen- 
führer in das großmaschige Netz der amerikani- 
schen Geheimpolizei, welche sich aber dann, durch 
ihre etwas klägliche Rolle am Anfang der ganzen 
Affäre, gezwungen sieht, strengte Geheimhaltung 
über das anschließende Gerichtsverfahren zu be- 
wahren. So kommt es, daß die wahren Hintergrün- 
de des mysteriösen ‚Falles Pastorius‘‘ erst jetzt 
Licht kommen. Die verantwortlich von Günther 
Peis gesammelten Unterlagen sind von J. Thorwald 
zusammengestellt und bearbeitet. Er bietet uns hier- 
mit nicht nur eine spannende Geschichte, sondern 
skizziert auch das Grundthema des deutschen Dra- 
mas. Bam. 

* 


Hans Bernd Gisevius: Bis zum Bitteren Ende, 
Fretz & Wasmuth-Verlag, A. G., Zürich, 1954. 
700 Seiten. Ganzleinen. sfrs. 18.50. 

Die neubearbeiteten, in einem Band zusammen- 
gefaßten Erinnerungen des berüchtigten Reichsver- 
räters und giftgeschwollenen Zeugen der feindlichen 
Anklage in Nürnberg muß man einmal durchgearbei- 
tet haben, um die Enge und Verranntheit des 
Kernes der Widerstandsbewegung zu erfassen. Es 
ist schon bezeichnend, daß Verf, sein Buch dem 
Andenken des Generals Oster widmet, der sowohl 
den Einmarsch in Norwegen wie in Holland dem 
Gegner verriet und damit am Tode treuer deutscher 
Soldaten schuldig wurde. Im Vergleich zur ersten 
Auflage hat der Verfasser vieles weggelassen, das 
zu offen das Verbrechen des Landesverrates erken- 
nen ließ. Dennoch bleibt genug, um die ganze Ver- 
worfenheit des , deutschen Targowice‘‘ zu erken- 
nen, einer Widerstandsbewegung, die aus engem 
Parteihaß das Reich schwächte und bewußt den 
Teilungsmächten in die Hand spielte. Wahrheits- 
getreue Geschichtsschreibung wird niemand von 
Hans Bernd Gisevius erwarten — daher auch seine 
Balgereien mit anderen Vertretern der Widerstands- 
elique, so mit Rudolf Pechel, der menschlich noch 
abstoßender als er ist, Breit ausgewalzt wird in 
dem Buch alles, was im Dritten Reich schlecht 
war — die SA-Wirren der ersten Monate, der 30. 
Juni 1934, verschwiegen wird alles, was groß und 
strahlend war —, so die Befreiung der Saar, 
Oesterreichs, der Sudetenlande, die vorbildliche So- 
zial- und Agrarpolitik. Dadurch entsteht ein Zerr- 
bild. Im Hintergrunde ist immer wieder die seelen- 
verzwergende kirchliche Bindung des Verfassers 
und seiner Kumpane erkennbar, der zu Liebe sie 
das Reich unterwühlt haben. Liest man heute die- 
sen triumphierenden Lobgesang des Reichsverrates, 
so ist deutlich, klar und nieht mehr zu bezweifeln, 
daß es nur einen Grund gab, warum Deutschland 
trotz aller seiner Siege Krieg und Freiheit verlor: 
der Verrat an den entscheidenden Stellen des Rei- 
ches war durch alles Heldentum der Kämpfer und 
des Volkes, durch das Genies Hitlers und die 
Treue des Volkes nicht auszugleichen, weil er die 
wichtigsten Nervenzentren des kämpfenden Reiches 
vergiftete. „Demokratie und Christentum!‘‘ be- 
zeichnet Hans Bernd Gisevius als die Leitsterne 
der Widerstandsbewegung — das Deutsche Volk hat 
heute beide, und ist gerade dadurch heute das poli- 
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tisch. und geistig unfreieste, das unglücklichste und 
seelisch gedrückteste, Volk des Erdkreises, um Ein- 
heit, Freiheit und Reich gewissenlos gebracht durch 
die Oster, Gisevius und ihre hochgestellten Freun- 
de von der ‚unseligen Widerstandsbewegung. 

* Dr, Ve L. 


Jahrbuch der Welt, 1954. Deutsche Bearbeitung von 
The Stateman's Yearbook. Von Dr. Karl Wagner, 
Präsident des Bayr. Statistischen Landesamtes. 
Paul List Verlag, München. 1247 S. DM 39,80. 


Das mit Fleiß und mit Ausnahme der Darstellung 
Deutschlands einigermaßen objektiv geschriebene 
Buch (Schuld am 2. Weltkrieg wird implieite 
Deutschland zugeschoben!), bringt Maße und Ge- 
wichte, statistische Vergleichstabellen der zwischen- 
staatlichen Vereinigungen, besonders der Vereinig- 
ten Nationen, sowie einzelner Staaten in sehr ein- 
gehenden Darstellungen. Darin liegt der Hauptwert 
des Buches für den Journalisten, Politiker und 
Wirtschaftler. Ueberflüssigkeiten, wie das angeb- 
liche „Miesmachergesetz‘‘ Argentiniens und das 
ephemere ,Grundgesetz'* Bonns wegzulassen und 
objektiver in die Welt zu schauen, wird sich im 
nächsten Jahrbuch lohnen, Dr. E. 

* 


Der Heliand. Uebertragen mit einem Nachwort von 
Wilhelm Stapel. 184 Seiten. Carl Hanser Verlag, 
München, 1953, Ganzleinen. DM 7.80 


Der Heliand wurde um 830—850 von einem 
niedersächsischen Dichter geschaffen und stellt eine 
Missionspredigt dar, die aus germanischem Denken 
und Fühlen enstand; kein germanisiertes Christen- 
tum, sondern vom Dichter so dargestellt, wie er, im 
Althergebrachten verwurzelt, es verstand und 
glaubte. In seiner Prosaübersetzung hat uns Sta- 
pel einen wenig bekannten Schatz unserer älteren 
Dichtung in meisterhafter Form zugänglich gemacht. 

Wesch. 
* 


Prof. Dr. Bernhard Kummer: Brünhild und Ragna- 
rök. Die Gestaltung der isländischen Brünhild- 
Dichtung aus dem Erlebnis des Glaubenswechsels, 
60 Seiten. Auslieferung durch die Schillerbuch- 
handlung, Frau Hertha Dittmer, Lübeck. 1950. 
Geheftet DM 2.—, 


Bernhard Kummer, bekannt durch seine zahlrei- 
chen Veröffentlichungen auf dem Gebiet der Ger- 
manistik, räumt, bei klarem Verzicht auf jegliches 
Vorurteil dem Christentum, der Kirche und dem 
Heidentum gegenüber, behutsam doch gründlich den 
Schutt der Zeit von der bekanntesten Frauengestalt 
der germanischen Saga, läßt sie neu erstehen aus 
dem Erlebnis des Jahrhunderte dauernden Kampfes 
gegen den neuen Glauben, der die hohe, helle, nordi- 
sche Frau mit all den dämonischen Mächten in Ver- 
bindung bringen will, die ihm im Wege standen. 
Brünhild ersteht als Personifizierung der vergewal- 
tigten, um ihre Freiheit ringenden Seele. 

Wesch, 


* 


Gustav Hillard: Herren und Narren der Welt. 
Paul List Verlag, München, 1954. Ganzleinen, 
340 Seiten. DM 13.80. 


Von einem bewußt egozentrischen Standpunkt be- 
schreibt der Verfasser sorgfältigstem Deutsch sei- 
nen Lebensweg, der ihn in der Kadetten-Schulzeit 
an die Seite des letzten deutschen Kronprinzen 
führte und von da aus mit vielen Menschen, Städ- 
ten und Ländern in Verbindung brachte, Ein 
schöngeistiger Liberaler, dessen Charme es erreicht, ` 
daß man trotz aller Ablehnung seiner Welt- und 
Lebensauffassung das Buch in einem Zuge liest. 
Es tut gut, in einer Kampfpause etwas von dieser 
olympischen Luft um sich wehen zu lassen und so 
von einer gewissen Distanz aus letzte Dutzend- 
Jahre des Kaiserreichs, den geistigen Wirrwarr der 
Nachkriegszeit und den Duft soeben verwelkter Ro- 
senblátter mit zu genießen. 

Man kann dann ein leicht amüsiertes Schmun- 
zeln nicht verbergen, wenn sich der Verfasser dann 


auch Feststellungen entgleiten läßt, wie: „Denn die 
Kadettenbildung war unberührt von der Skepsis der 
Zeit und der Bewegung der Geister ... Sie bestritt 
ihren höheren Lebensinhalt aus einer Welt der Vor- 
urteile. Aber es waren ehrliche Vorurteile, Vorur- 
teile aus Glauben und Gesinnung, nicht Vorurteile 
mit Blinzeln und Zwinkern, wie die Pseudohumani- 
sten der hohen Schule sie zu Markte brachten. Es 
lag viel Kraft und Anziehendes in der Einseitig- 
keit dieser Bildung, wie in jeder festen Entschie- 
denheit in schwankender Zeit.‘‘ 
Verstehen Sie, warum das Buch fesselt? 
w. sl. 
* 


Robert H. Ketels: Révision des Idées et Souvenirs, 
1914—1951. Verlag Le Racisme Européén, 1953, 
Baisy—Thy, Belgique. 221 Seiten 
Dieses Buch (in französischer Sprache) bringt 

außer den sehr lesenswerten Erinnerungen des Ver- 

fassers höchst interessante Darstellungen zur Zeit- 
geschichte und zur Geschichte des Aufstiegs des Ju- 
dentums. Es beweist vor allen Dingen, auf Grund 
jüdischer Quellen, daß das Judentum auf den Krieg 
von 1939 beharrlich hingedrängt hat, bringt glän- 
zendes Material zur Geschichte des Tributabkom- 
mens Bonn-Israel und wirft auf sehr hoher Ebene 
das Problem der europäischen Rassenverteidigung 
wieder auf. Es wäre wünschenswert, das Werk er- 
schiene bald auch in deutsch und englisch. 

H. E. 
* 


Mary Hahn: „Fröhliche Kinderstube.‘‘ — Univer- 
sitas Verlag, Berlin. 203 Seiten. Halbleinen. 
DM 9.80. Mit 192 Zeichnungen von Hildegard 
«Rodelius. 


Ein nettes Buch, in neuem Gewande auígelegt 
und mit Zeichnungen, die durch ihre fröhliche 
Schlichtheit jedes Kinderherz erfreuen dürften. Das 
Buch selbst erfüllt wirklich das, was in der Ein- 
führung von ihm gesagt wird: „Es wird allen Müt- 
tern und ihren Kindern vom zweiten bis zum ach- 
ten Lebensjahr willkommen sein und wieder zu ei- 
nem Hausbuch für jede Familie werden.‘‘ Basil. 

* 


Fritz Hellwig: Saar zwischen Ost und West. Die 
wirtschaftliche Verflechtung des Saarindustriebe- 
zirks mit seinen Nachbargebieten. Ludwig Röhr- 
scheid Verlag, Bonn, 219 Seiten mit 55 Schau- 
bildern und Karten, in Steifleinen. 


Kein bisher erschienenes Werk bietet einen so er- 
schöpfenden Ueberblick über die Wirtschaft des 
Saargebietes. Der Verfasser hält sich absichtlich 
von allen politischen Folgerungen seiner Darlegun- 
gen fern, aber um so wertvoller sind vielfach seine 
Erkenntnisse für den deutschen Standpunkt. Er 
zeigt deutlich, wie stark der Zusammenhang zwi- 
schen wirtschaftlicher und politischer Entwicklung 
ist, behandelt sehr gründlich Kohlenförderung, Ab- 
satz und Verbrauch, die Rolle der Schwerindustrie 
und die schon heute nicht beträchtliche Leichtin- 
dustrie. Wer immer versucht, Klarheit über die 
wirtschaftlichen Zusammenhänge der ‚„Saarfrage‘‘ 
zu erlangen (die für aufrechte Deutsche nie eine 
Frage sein kann), wird mit Gewinn zu diesem au- 
Berordentlich reichhaltigen Buche greifen. Dr. E. 

* 


Heinrich Harrer: Sieben Jahre in Tibet, Mein Le- 
ben am Hofe des Dalai-Lama. 58 Bilder, 8 Farb- 
tafeln, 1 Karte. 268 Seiten, Verlag Ullstein. 
Ganzleinen. DM 13,80. 


Dieses Buch, reich an ethnographischen, erdkund- 
lichen, folkloristischen und sprachkundlichen Anga- 
ben, gibt in frischer und lebendiger Schilderung 
ein Bild nicht nur der abenteuerlichen Flucht 
Heinrich Harrers und seines Freundes Aufschnai- 
ter aus dem britischen Internierungslager Dehra 
Dun in das verschlossene Tibet, sondern auch eine 
ausgezeichnete Schilderung der Sozialstruktur die- 
ses Kirchenstaates. Die persönliche Freundschaft 
des Verfassers mit dem Dalai-Lama selber gab 


ihm eine Gelegenheit, viele Züge, die etwa bei 
Sven Hedin aufschimmern, deutlich zu machen: die 
Tatsache, daß die Verwaltung Tibets nie gus- 
schließlich in den Händen der Mönchsgeistlichkeit 
lag, sondern mit einer alteingesessenen Aristokra- 
tie geteilt wurde — ähnlich wie im päpstlichen 
Kirchenstaat noch im 18. Jahrhundert —, die 
wirklich überraschenden mystischen Fähigkeiten, 
aber auch das oft krause Durcheinander der la- 
maistischen Tradition der Gelben Kirche mit höchst 
modernen Dingen. Man hat den Eindruck, daß die 
Rotchinesen die verschlossene Muschel Tibet ge- 
rade in dem Augenblick aufbrachen, als sie sich 
selber zu öffnen begann. Das höchst interessante, 
spannend und lebhaft geschriebene Buch kann von 
Herzen empfoblen werden. Dr. v. L. 
* 


Günther Herzberg: Die große Kontroverse. Stu- 
dien zum Ost-Westproblem. Westkulturverlag 
Meisenheim am Glan. Broschiert. 69 S. DM 4.20. 


Endlich ein Buch, das den Versuch macht, das 
geistige Problem, das hinter dem Gegensatz Ost-und 
West steckt, zu analysieren. Auch wer nicht mit al- 
len Folgerungen des Verfassers einverstanden ist, 
wird dennoch mit Genuß dieses Werk lesen, das 
zeigt, wie ähnlich doch die kommunistische und die 
demokratische Welt in der Wurzel sind, wie unter 
ihnen alte, lebendige Lebensformen gefesselt liegen: 
im Osten das Slawentum, dessen letztes Wort der 
Kommunismus durchaus nicht ist, im Westen die 
Reichsidee der Deutschen und der römische impe- 
riale Gedanke in ihren mannigfachen Beriihrungen. 


Dr. v. Ds 
* 


Julius Deutsch: Wesen und Wandlung der Dik- 
tatüren. Weg-Verlag, Kury & Co., Wien. Heidel- 
berg. Zürich. 316 Seiten, Halbleinen, 


Der Verfasser ist einer der überlebenden mili- 
tanten Austromarxisten aus der Zeit zwischen. den 
beiden Weltkriegen. Schon frühzeitig mit Viktor 
Adler, Karl Renner und Otto Bauer verbunden, 
wurde er, der den ersten Weltkrieg als k. und k, 
Artillerieoffizier mitmachte, in Wien Revolutions- 
Staatssekretär für Heerwesen. Er gründete dann 
später den ,,Republikanischen Schutzbund‘‘, den 
radikaleren Bruder des reichsdeutschen Reichsban- 
ners, und war der „strategische Kopf‘‘ der 
Februarkämpfe 1934, als Starhemberg Arbeiterwoh- 
nungen durch Artillerie zusammenschießen ließ, 
Folgerichtig finden wir den Juden Julius Deutsch 
dann beim spanischen Bürgerkrieg als „General‘‘ 
auf der bolschewistischen Seite der Barrikade. Heu 
te lebt er wieder in Wien und ist weiterhin marxi- 
stisch tätig. Diese kurze Uebersicht mußte gege- 
ben werden, um ermessen zu können, was dieser 
„Experte‘‘ über Diktaturen zu sagen hat. Er ver- 
dammt sie alle — soweit er sie aufzählt — in 
Grund und Boden, nur nahm er eben eine willkür- 
liche Zäsur vor und überging alle ihm peinlichen 
Erinnerungen. Da wird der arme Julius Cäsar eben- 
so abgekanzelt wie Napoleon, Mussolini und Sala- 
zar. Aber die Rotspanier waren natürlich ,Demo- 
kraten‘‘. Im Kommunismus Moskaus wird die Kon- 
kurrenz verdammt, die Erfolg hatte, während die 
schon arg verspießerten Austromarxisten nicht mehr 
die Kraft hatten, das zu tun, was Deutsch jetzt 
„bekämpft‘‘: Die Diktatur des Proletariats. Das 
Buch gehört in die Archive als geistiges Armuts- 
zeugnis einer Welt, die sich anmaßte, ein neues 
Zeitalter einzuläuten und heute vor einem ideellen 
Trümmerfeld steht. erka, 

* : 


Louis Armstrong: Mein Leben, mein New Orleans, 
Rowohlt-Verlag. Hamburg, 1953, 194 Seiten, kar- 
toniert. DM 5.80. 


Der heute in der ganzen Welt gefeierte Jazzkónig 
„mit der goldenen Trompete‘‘ plaudert hier aus sei- 
ner Jugendzeit schlicht und unbefangen und ver- 
steht es, uns in eine ganz anders geartete Welt mit 
feinem Humor hineinzuführen. Freilich, zartbesai- 
tete Aestheten mögen die Finger davon lassen; das 


„Milieu‘‘ ist alles andere als anziehend. Bitterste 
Armut, in einer Umgebung von Lasterhóhlen, käuf- 
licher Liebe, Messerstechereien am laufenden Band, 
wilden Ehen und einer einzigartigen Kriminalität 
bilden den Hintergrund einer verspielten Musikali- 
tät eigener Art. Man darf das Buch als einen ein- 
zigartigen Beitrag zur Kulturgeschichte Nordame- 
rikas bezeichnen. erka. 
* 


Kurt Zentner: Nur einmal konnte Stalin siegen. 
Lehren und Bilder aus dem Rußlandfeldzug 
1941—1945. Gruner Verlag, G.m.b.H,, Hamburg, 
1952. 128 Seiten, Hochformat 30x22 em. brosch. 


Das Buch Zentners führt ehronologisch durch den 
den Rußlandfeldzug. Die Zahl der Bilder, von min- 
destens Postkartengröße, überwiegt bei weitem den 
Schriftteil des Buches. So entstand durch tadellose 
Aufnahmen ein Bildbericht, der in jedem alten 
Rußlandkämpfer die harten erlebten Jahre wieder 
aufrestehen läßt und ihm doch — wer will es nach 
dem heilenden Zeitabstand leugnen — in Erinne- 
rung an fluchend überstandene Strapazen ein Lä- 
cheln abgewinnen wird. 

Verschiedene Uebersichtstabellen im Textteil. wie 
z. B. die amerikanischen Hilfslieferungen an Ruß- 
land, das Menschenpotential der Kriegführenden, 
Verlusttabellen, eingesetzte Waffen und verbrauch- 
te Munition und Bomben und vieles andere mehr, 
zusammen mit geschickt eingeblendeten kurzen An- 
gaben von den anderen Kriegsschauplätzen, erhöhen 
den dokumentarischen Wert dieses bedeutungsvol- 
len und überaus empfehlenswerten Werkes. 


* 

t 

Josef Nadler: Josef Weinheber. Geschichte sei- 

nes Lebens und seiner Dichtung. 452 Seiten, 

Kunstdrucktafeln. 2 Farbtafeln. Salzburg, Otto 

Müller Verlag, 1952. Gzln. 98,— öst. Sch.; 
18.90 sfrs. 


Dem Dichter und Maler, dem groBen deutschen 
Künstler Josef Weinheber setzt hier Josef Nadler 
ein schónes und reiches biographisches Denkmal. 
Für viele Menschen unserer Zeit ist die überquel- 
lend reiche dichterische Persönlichkeit Weinhebers 
eine Quelle der inneren Kraft. Als Künstler der 
Sprache, als Verstehender und Gestaltender ist er 
von wenigen erreicht. In der schönen, klaren, ein- 
fühlenden Sprache des großen Kenners deutscher 
Volkheit Josef Nadler, erscheint noch einmal der 
Mensch und der Künstler Weinheber lebendig vor 
unseren Augen. Er starb — wohl durch Freitod — 
als der Geschützdonner der sowietischen ‚Befreier‘‘ 
sich seinem Wohnort näherte; innerlich sehr unab- 
hängig, hat er immer zum großdeutschen Gedanken 
treu gestanden, Als unser Reich versank und die 
Zeit der deutschen Unfreiheit unter dem Stiefel der 
Sieger begann, ging er aus dem Leben —. Natürlich 
lärmten die ideologischen Diener der Fremdherr- 
schaft hinter seinem Sarge her. Jetzt hat ein gro- 
Bor im Geist, Josef Nadler — auch er jahrelang 
von der herrschenden Gemeinheit angefeindet — 
dem Menschen und Dichter Weinheber ein Denk- 
mal gesetzt, unvergänglicher als Erz. Das schöne 
und innerlich hochstehende Buch verdient es, auf- 


merksam und mit Liebe gelesen zu werden. Gera- 
de in der jetzigen Zeit müssen wir uns um das An- 
denken der großen deutschen Kiinstler und Denker 
sammeln, die man uns durch die Giftdenker von der 
Art des Thomas Mann verdrängen möchte. Wein- 
hebers Stunde wird noch kommen — und das 
Werk von Nadler wird dazu beitragen. Vor allem 
unserer immer mehr verfallenden und verflachen- 
den deutschen Sprache möchte man die Beschäf- 
tigung mit Weinheber wünschen, der einer der 
größten Sprachmeister war, die wir gehabt haben, 
Dr. v. L 
sk 


In der Sammlung Adolf Speemann, Engelhorn- 
Verlag Adolf Speemann, Leinfelden bei Stutt- 
gart, erschienen im Herbst 1953 u. a. folgende 
drei Werke: 


Ingeborg Taufenbach: Der große Gesang — Cte- 
dichte. 65 Seiten. DM 2.95. 


Die Kärntner Dichterin Ingeborg Teufenbach legt 
nach zehnjährigem Schweigen (der Gedichtband 
„Verborgenes Bildnis‘‘ erschien im selben Verlag) 
wieder einen Band von Gedichten vor. Ihre Spra- 
che ist schwingende, tönende Musik, ihre Gedichte 
zeugen von reiner, tiefer Empfindung. Nicht flüch- 
tig darf man darüber hin lesen, sondern muß schon 
versuchen, m i t zu empfinden, die Worte als 
Brücke von Seele zu Seele benutzend, so wird sich 
göttlich Schönes offenbaren. 

Dank sei der Dichterin und Dank dem Verleger, 


Kraft und Innigkeit. Ulmer Bildwerke der Blütezeit. 
48 Bildtafeln nach Aufnahmen von Helga 
Schmidt-Glassner und anderen, Eingeleitet von 
Prof. Julius Baum. DM 3.95. 


Aus der alten Reichsstadt Ulm, welche im Jahre 
1954 ihr 1100jähriges Bestehen feierte, stammen 
eine ganze Reihe berühmter Bildhauer und -schnit- 
zer. Von den bekanntesten unter ihnen, den Mei- 
stern Hans Multscher, Jörg Sylin Vater und Sohn, 
G. und M, Erhart und Daniel Mauch, sind die schön- 
sten Werke durch die hervorragenden Aufnahmen 
von Helga Schmidt-Glassner und anderen in diesem 
schönen Bändchen vereinigt. In knapper Form hat 
der bedeutende Kenner der Gotik, Prof. Baum, in 
der Einleitung das Wesentliche gesagt. Getren dem 
Grundsatz der Sammlung Adolf Speemann, dauern- 
de Werte für Geist und Gemüt zu suchen und zu er- 
halten, steht auch dieser Band würdig neben den 
schon erschienenen. 


Cherry Kearton: Mein Freund Toto, Die Abenteuer 
eines Schimpansen mit 9 Aufnahmen des Verfas- 
sers. DM 2.95. 


Der Pionier und Meister der Tierphotographie in 
freier Wildbahn. Oherry Kearton, der durch seine 
humorvolle Tierpsychologie, damals wie heute, be- 
geistert, zieht den Leser geheimnisvoll mit in den 
Bann seiner Tierliebe. Die Erzählung von seinem 
Sehimpansenfreund Toto, einem Affengenie, gehört 
mit zum Schönsten und Liebenswertesten, das je 
über das Verhältnis von Mensch zu Tier geschrie- 
ben worden ist. Wesch. 
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ZWISCHEN DEUTSCHLAND un ARGENTINEN 


(Mein Dank an Argentinien) 


AUS DEM INHALT: 


Turbulentes Leben im Nachkriegs- Das Düsenflugzeug Pulqui II 
deutschland Skirennen in Bariloche 

Jugend am Abgrund > Kameradenwerk und Deutschlandreisen 

Uber die Alpen nach Rom Der Kampf um den Llullayllaco, 

Neuer Anfang in Argentinien - den höchsten Vulkan der Erde 

Der Peronismus | Tage in Chile 

Sport und Berge Beim argentinischen Staatspräsidenten 

Kameraden in aller Welt Heimkehr und Vortragsreisen in 

Tenniskampf um Maultiere Deutschland 

Am Aconcagua, dem Siebentausender Deutschland heute und morgen 


282 Seiten, 20 Bildtafeln, dunkelblauer Ganzleinenband mit Goldprágung, 8°. 
ER Preis m$n 74.— 


WILLEM SLUYSE 


Die Jünger und die Dirnen 


Der holländische SS- -Freiwillige, Verfasser des vieldiskutierten und verbreiteten 
„Offenen Briefes an Eisenhower”, greift mit diesem Buch in aufwühlender Welse 
in die geistige AuseinandersetzUng unserer Zeit ein. Mit literarischer Eleganz 
aber schonungsloser Eindringlichkeit zeichnet er sieben menschliche Schicksale, 
die das umreifñen, was von der Idee und dem Erlebnis der europäischen Waffen- 
SS heute in ihren überlebenden, in die fernsten Winkel der Welt versprengten 
Kampfern weiterlebt. Dieses Buch dürfte, wie auch sein Titel, viel Staub auf- 
wirbeln, es dürfte Zahlreiche vor den Kopf stoßen, doch Ungezählte in seinen 
Bann zwingen, gewiß aber wird es all jene, die nicht stumpf in den Tag dahin- 
leben, in die Erregung einer leidenschaftlichen und entscheidenden Auseinander- 
setzung reißen. 


224 Seiten, dunkelbrauner Ganzleinenband mit Goldprägung, Ki. 2, 
zweifarbiger Schutzumschlag. 
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